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  Über dieses E-Book


  Über zwanzig Jahre nach dem Selbstmord ihrer Schwester scheint Annas Leben in bester Ordnung: Sie ist erfolgreiche Anwältin und ihr Mann ein ehrgeiziger Chefarzt. Die Ereignisse von damals hat sie völlig verdrängt. Doch in ihrer Ehe kriselt es und Anna wird von immer wiederkehrenden Träumen gequält: ein dunkler Flur, ein blauer Schmetterling und das hilflose Weinen eines Mädchens lassen sie nicht mehr los.

Anna ahnt, dass die Träume mit dem Tod ihrer Schwester zu tun haben. Doch um die Wahrheit zu entschlüsseln, muss sie tief in ihr Unterbewusstsein vordringen. Scheinbar zufällig begegnet sie dem suspendierten Hauptkommissar Fritz Sander, der ihr seine Hilfe anbietet. Die beiden geraten in ein Netz aus Lügen, Korruption, Mord und Geheimnissen. Wem kann Anna noch trauen und was lauert in ihrer Erinnerung? 


  
    
  


  























Für Ayten


Sonntag, 23. Juli 2017
Kapitel 1


»Wir machen es wie gestern«, entschied Tom. »Ich den Kopter, du die Kamera.«

»Okay.« Fabian nickte und verteilte die Fernsteuerungen.

»Ist das Akkufach richtig zu?«

Fabian verzog das Gesicht. »Ja«, presste er zerknirscht zwischen den Zähnen hervor. »Das passiert mir nicht noch mal, und ich wäre dir echt dankbar, wenn du mich nicht jedes Mal dran erinnerst.«

Tom grinste.

Bei einem ihrer ersten Flugversuche hatte Fabian die Klappe vom Akkufach nicht richtig geschlossen. Ausgerechnet über einem kleinen See war es aufgesprungen und der nagelneue Quadrokopter wie ein Stein vom Himmel gefallen. Es grenzte an ein Wunder, dass er dabei nicht kaputtgegangen war.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Tom.

Fabian sah auf die Uhr. »Schätze höchstens zehn Minuten.«

»Okidoki, dann wollen wir mal. Bereit?«

Fabian nickte.

»Sieh zu und lerne vom Meister.«

Fabian verdrehte die Augen.

Die Drohne hob ab. Dabei machte sie ein leises surrendes Geräusch. Zuerst trudelte sie ein bisschen hin und her, aber schon nach kurzer Zeit hatte Tom alles im Griff und das kleine Flugobjekt gewann langsam an Höhe. Das Videosignal war stabil.

Es war sechs Uhr am Sonntagmorgen. Am Himmel stand keine einzige Wolke und das Thermometer war bereits auf zwanzig Grad geklettert. Es würde wieder ein heißer Tag werden.

Tom und sein bester Freund Fabian waren extra früh aufgestanden, damit sie ungestört mit ihrem Spielzeug ein paar neue Flugmanöver üben konnten. In den letzten Wochen hatten sie das Starten und Landen auf großen Freiflächen trainiert. Jetzt waren sie in der Lage, den Kopter sicher in der Luft zu halten und zu manövrieren und brannten darauf, den nächsten Schritt zu wagen: einen Flug durch eine Ruine.

Zwischen den beiden Freunden hatte sich schnell eine Arbeitsteilung herauskristallisiert. Tom war eindeutig der bessere Pilot, er bediente die beiden Joysticks. Fabian war der Fotograf und zuständig für die Kamerasteuerung und das Videostreaming.

Das Gelände war perfekt: Eine alte Strumpffabrik im Norden Kölns.

Die Bürogebäude waren bereits abgerissen worden und man hatte dort mit dem Bau eines Familienwohnparks begonnen. Die Baugrube für den ersten Bauabschnitt war ausgehoben. Montagmorgen sollte das Fundament gegossen werden.

Die stählernen Bewehrungsmatten am Boden der Baugrube, die der Verstärkung des Betons dienten, schimmerten rostrot in der frühen Morgensonne und die senkrecht stehenden Stangen für die äußeren Wandanschlüsse verliehen dem Ganzen das Aussehen eines riesigen eisernen Gerippes.

Die ehemalige Lagerhalle der Fabrik stand aber noch, halb verfallen wartete sie auf ihren Abriss. Alle Fenster waren eingeschlagen und dort, wo früher einmal die Stahltore gewesen waren, klafften jetzt große Löcher. Die Halle war der ideale Ort, um den Flug im Inneren eines Gebäudes zu üben.

Der Plan war, die Drohne auf hundert Meter Höhe steigen zu lassen, sie im Sturzflug zur Erde zurückzubringen und durch das vordere Tor in die Halle zu fliegen. Dann würde Tom versuchen, drinnen ein paar Schleifen zu drehen. Das war der schwierigste Teil, weil er für diesen Zeitraum nur über das Auge der Kamera sehen konnte. Als Letztes wollte er in Bodennähe über die Freifläche hinter der Lagerhalle bis zu der Baugrube jagen, dort noch einmal richtig hochziehen und zurückfliegen. Der Akku hielt maximal zehn Minuten, je nach Windsituation.

Tom überprüfte die Anzeigen auf der Fernbedienung und nickte zufrieden, als die Drohne die erforderliche Höhe erreicht hatte. Sie war jetzt mit bloßem Auge fast nicht mehr zu erkennen. Er zog sachte den Steuerungshebel nach vorn, nahm das Gas weg und die kleine Flugmaschine sauste im Sturzflug zur Erde hinunter.

Fabian hielt konzentriert die Luft an.

Kurz vor dem Boden lenkte Tom die Drohne gekonnt in die Horizontale und flog direkt durch das große Tor in die Halle.

»Wow«, rief er aufgedreht. Dann senkte er den Blick auf den Laptop-Monitor, denn innerhalb der Mauern hatte er keine Sicht mehr auf den Kopter. Jetzt war Fabian sein Auge.

»Mega, Alter!« Fabian war beeindruckt von den Flugkünsten seines Freundes. »Flieg mal ein bisschen im Kreis. Mal sehen, was so geht, dann kann ich ein paar schöne Aufnahmen schießen«, sagte er.

Tom nickte. Er drosselte das Tempo und ließ die Drohne in der Mitte der Halle schweben. Die Kameras, die sie verwendeten, konnten sich horizontal im 360-Grad-Radius drehen und vertikal in einem 90-Grad-Raum bewegen. Damit hatten sie einen guten Rundumblick.

Tom steuerte langsam durch die Halle. Scherben wohin das Auge reichte, ein paar alte Matratzen, ein kaputtes Kinderfahrrad, Plastiktüten, Kartons mit dem Logo der Strumpffirma. Viel Interessantes war nicht dabei.

»Geh mal ein bisschen tiefer und weiter nach rechts. Ich hab da was gesehen.«

Tom folgte den Anweisungen seines Freundes.

Beim Anblick einer toten Ratte verzog Fabian angewidert das Gesicht.

Plötzlich flog etwas Großes blitzschnell durchs Bild. Dann war es sofort wieder verschwunden.

»Was zum Teufel war das denn?«, rief Tom. »Hast du das gesehen?«

»Keine Ahnung.« Fabian starrte erschrocken auf den Monitor. »Zieh hoch!«

Tom manövrierte die Drohne unter die Decke. Von dort oben hatten sie einen besseren Überblick, aber außer Abfall und Schrott war nichts zu sehen.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

Fabian sah auf den Timer. »Fünf Minuten ungefähr.«

»Erkennst du irgendwas?«

»Da.« Fabian zeigte aufgeregt auf den Bildschirm.

Nur undeutlich konnten sie eine dunkle Gestalt ausmachen, die in einer Ecke kauerte.

»Vielleicht ein Obdachloser«, meinte Tom.

»Nee, zu klein für ’nen Mann. Eher ein Kind.« Fabian sah Tom an.

»Oder vielleicht ein Tier?«

»Ja«, rief Fabian aufgeregt. »Ein Bär.«

»Ein Bär?« Tom schüttelte den Kopf. »Echt jetzt?«

»Ich mein ja nur.« Fabian zog einen Schmollmund.

»Bären können nicht fliegen, Alter.«

»Vielleicht ein Drache!« Fabians Miene hellte sich auf. »Die können definitiv fliegen.«

Tom verkniff sich einen Kommentar.

Fabian war ein fantastischer Kameramann, der beste auf seinem Gebiet, fand Tom. Er hatte ein sehr gutes Auge für Details, beherrschte die Technik aus dem Effeff, kannte jedes Modell auf dem Markt und war mit allen Features vertraut, legalen und auch nicht so legalen. Was es auch war, Fabian wusste einfach alles. Aber darüber hinaus war er nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte und manchmal trieb er Tom mit seinen naiven Vorstellungen in den Wahnsinn.

»Vielleicht ist es ein Alien.«

»Ach, red doch keinen Scheiß.« Tom verlor langsam die Geduld. »Sag mir lieber, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

»Nee, wieso?«, diesmal wollte Fabian sich nicht so abspeisen lassen. »Hab ich im Fernsehen gesehen, genau die gleiche Situation. Da sind diese Jungs, so wie wir jetzt, die stolpern in ’ner alten Lagerhalle über ein paar Alien-Typen. Die waren da drin, weil die ihr Raumschiff da geparkt hatten.«

»Werden Raumschiffe geparkt?« Tom bereute die Frage im gleichen Moment.

»Ja, logo. Flugzeuge werden ja auch geparkt, im Hangar. Und Raumschiffe sind ja nichts anderes als riesige Flugzeuge.« Und ohne Luft zu holen, sagte er: »Ich schalt jetzt den Scheinwerfer an.«

Tom griff ihm hektisch in die Fernsteuerung. »Lass das! Damit erregen wir nur unnötig Aufmerksamkeit.«

»Was soll denn schon passieren?«

»Darf ich dich daran erinnern, dass wir keine Genehmigung für den Scheiß hier haben?«

»Es ist Sonntagmorgen Viertel nach sechs, Alter. Hier ist jetzt niemand.« Fabian machte eine Pause. »Außer dem … Dings da drin. Komm schon«, bettelte er. »Mann oder Maus? Wir haben eh nur noch ein paar Minuten.«

Tom zuckte resignierend mit den Schultern. »Warum nicht?«

Fabian grinste breit, drückte einen Knopf und im Inneren der Halle blitzte ein Licht auf. Jetzt konnten sie auch von außen ihre Drohne sehen.

Dann war plötzlich der Teufel los. Ein schriller Schrei zerriss die frühmorgendliche Stille. Das Ding in der Halle war wieder in Bewegung. Tom zuckte zusammen und die Drohne geriet ins Trudeln.

»Wir werden angegriffen!«, schrie Fabian. »Raus da, Tom, los.«

Der ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem gekonnten Manöver lenkte er sein teures Spielzeug ins Freie. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Er befand sich im Krieg. Das war viel besser als jeder Ego-Shooter. Die Augen fest auf den Monitor gerichtet, jagte er über das Gelände, flog eine Schleife um die Baugrube und drückte dann den Coming-Home-Button. Dank GPS würde die Drohne jetzt von allein zu ihm zurückkehren.

Er stieß einen erleichterten Pfiff aus.

»Wie geil war das denn? Gib mir fünf!« Tom hob den Arm und erwartete den Handschlag seines Freundes. Aber der starrte nur auf den Monitor. Tom ließ den Arm wieder sinken.

»Alter, bin ich der Meister, oder was?«

Keine Antwort.

»Hey, was ist los, Mann?«

Fabian war leichenblass und starrte noch immer auf den Monitor.

»Hallo«, Tom schippte mit den Fingern vor dem Gesicht seines Freundes. »Erde an Fabian.«

»Leiche«, war alles, was Fabian sagen konnte.

»Wie, Leiche?« Tom sah seinen Freund irritiert an. »Was soll das denn jetzt schon wieder?«

Mittlerweile war der Kopter wieder bei ihnen eingetroffen. Fabian schüttelte stumm den Kopf, nahm die Speicherkarte aus der Kamera und steckte sie in den Laptop. Dann spulte er den Film vor bis zu dem Punkt, wo die Drohne aus der Halle rausflog und auf die Baustelle zujagte. Er drückte auf Pause. Sie hatten jetzt ein Standbild aus circa drei Metern Höhe.

»Da.« Fabian zeigte auf eine Stelle am Rand der Baugrube, dort wo die Eisenstangen für die Wandanschlüsse senkrecht aus dem Boden ragten.

Erst verstand Tom nicht – dann sah er es auch.

Einen aufgespießten Körper, der rücklings über den Stangen hing.

Den Mann, der beim Anblick der Drohne hinter einem Baucontainer in Deckung gegangen war, sahen sie nicht.


Montag, 24. Juli 2017
Kapitel 2


Der Flur, in dem sie steht, ist lang und düster. Eine flackernde Lampe spendet fahles Licht. Es ist kalt und die Dunkelheit macht ihr Angst. Rechts und links gehen hölzerne Türen ab, alle geschlossen. 

Etwas hat sie geweckt. Ein Rumpeln. Jetzt ist alles ganz still, nichts regt sich, kein Laut. Sie ist allein.

Dann dringen von irgendwoher dumpf Stimmen an ihr Ohr. Sie geht dem Geräusch nach. Vor einer Tür bleibt sie stehen, dahinter weint jemand leise. Vorsichtig drückt sie die Klinke, die Tür öffnet sich und grellweißes Licht blendet sie. Instinktiv schützt sie ihre Augen. Zwei Personen nehmen langsam Gestalt an. Sie starren sie mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern stumm an. Bevor sie etwas sagen kann, wird die Tür von innen zugeschlagen. 

Szenenwechsel.

Sie befindet sich jetzt in einem Raum vollgestopft mit Holzkisten. Sie weiß nicht, wie sie hierhergekommen ist. Ein leuchtend blauer Schmetterling flattert aufgeregt um sie herum. Sie streckt ihre Hand aus, und er lässt sich darauf nieder. Neugierig betrachtet sie das Insekt. Er bewegt langsam die Flügel und die kleinen Beinchen kitzeln auf ihrem Handrücken. Dann beginnt es. Ein Wispern, zuerst ganz leise, als würde ihr der Falter etwas zuflüstern, dann langsam anschwellend, bis es ohrenbetäubend den ganzen Raum erfüllt: Du musst dich erinnern, du musst dich erinnern, du musst dich erinnern …

Sie gerät in Panik und beginnt zu schreien.


***


Anna saß aufrecht im Bett und keuchte. Ihr Puls raste, sie war schweißgebadet. Sie brauchte einen Moment, um das Gefühl der Panik und des Entsetzens abzuschütteln und erleichtert festzustellen, dass sie nur geträumt hatte. Schon wieder. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr: halb fünf am Morgen. Es war der 24. Juli 2017, ihr vierunddreißigster Geburtstag.

»So ein Mist«, fluchte sie leise.

Sie war jetzt hellwach, dabei hätte sie noch fast eine Stunde schlafen können, bevor ein anstrengender Tag begann.

Sie wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, dann stand sie auf und ging ins Bad.

Sie war allein zu Hause, Karl, ihr Mann, hatte Nachtschicht. Als Chefarzt kam das zwar selten vor, aber die Stationen in der Uniklinik und speziell die Neurochirurgie waren hoffnungslos unterbesetzt. Sie war daran gewöhnt. So war das Leben mit einem Arzt. Keine Feiertage, keine spontanen Kurztrips. In seiner »Freizeit« schrieb Karl Arztbriefe, erstellte Gutachten oder bereitete sich auf Vorträge vor. Von seiner Forschung ganz zu schweigen. In manchen Wochen kommunizierten sie nur über SMS.

Hätte sie gewusst, was ihr an diesem Tag noch alles bevorstand, sie wäre sicher im Bett geblieben. Stattdessen kontrollierte sie eine Stunde später, ungefähr das zehnte Mal, Abfahrtszeit und Reservierung ihres Zuges. Um neun hatte sie einen Termin in Frankfurt, zu dem sie pünktlich sein musste. Alles war gründlich geplant und nichts dem Zufall überlassen. Ihr Zug würde um Viertel vor acht am Hauptbahnhof eintreffen und von dort war es nicht mehr weit zu den Büroräumen ihres Mandanten. Selbst zu Fuß würde sie auf jeden Fall rechtzeitig ankommen.

Anna hatte kein großes Vertrauen in die Deutsche Bahn. Zu viele Nachrichten von Verspätungsmeldungen und Zugausfällen. Normalerweise fuhr sie mit dem Auto, aber ausgerechnet an diesem Wochenende hatte jemand in der Parkgarage das hintere rechte Rücklicht ihres SUVs zerstört und trotz aller Sicherheitsvorkehrungen war der Verursacher unerkannt entkommen.

Karl und Anna Wolff bewohnten seit einem Jahr eines der Penthäuser im Kranhaus Nord im Kölner Rheinauhafen.

Die Kranhäuser waren Kölns neueste architektonische Attraktion. Ihren Namen hatten die drei Kolosse erhalten, weil ein zweiteiliger Ausleger, getragen nur von einem gläsernen Treppenturm, für die optisch so spektakuläre Gebäudeform eines Krans sorgte.

Eigentlich war so ein Luxusappartement nicht Annas Stil, doch ihr Vater, Heinrich Verhoeven, ein einflussreicher und erfolgreicher Bauunternehmer, hatte ihr die Eigentumswohnung zum siebten Hochzeitstag geschenkt. In der unpersönlichen Betonwüste des Hafenquartiers fühlte sie sich aber nicht wohl. Sie träumte von einem Garten, Bäumen, grünem Gras. So war sie aufgewachsen. Karl hingegen gefiel die Wohnung. Er fand sie mehr als standesgemäß und gab überall damit an. Ein Umzug kam für ihn nicht infrage. Zumindest im Moment nicht. Er hatte andere Pläne, in die er seine Frau erst vor Kurzem eingeweiht hatte. Prof. Dr. Karl Wolff hatte sich auf den Chefarztposten einer luxuriösen Privatklinik in München beworben, ohne sie zu fragen.

»Du musst dann nicht mehr arbeiten«, hatte er geschwärmt und ihr Bilder von dem Anwesen gezeigt, in dem der Klinikleiter wohnen würde. »Ein großer Garten und genug Platz für ein paar Kinder. Das wolltest du doch immer.«

Das Gespräch endete mit Streit. Seit zwei Monaten hatten sie das Thema nicht mehr angesprochen.

Anna seufzte. Sie konnte es nicht ändern. Ihren Mann nicht und das Problem mit ihrem Auto auch nicht. Der Termin in Frankfurt war wichtig, und da Anna grundsätzlich nicht mit fremden Autos fuhr, blieb nur der Zug. Sie hatte einen lückenlosen Zeitplan recherchiert, der ausgedruckt in ihrer Handtasche steckte und der Concierge-Dienst würde sich darum kümmern, dass ihr Wagen in die Werkstatt kam. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.

Um kurz vor sechs stand sie vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer und warf einen letzten prüfenden Blick auf ihr Äußeres. Was sie sah, gefiel ihr.

Ihr langes dunkelbraunes Haar hatte sie zu einem tief sitzenden Dutt gebändigt. Das wirkte seriöser als Hochsteckfrisuren oder ein Pferdeschwanz. Ihr Lidschatten war auf ihre blauen Augen abgestimmt, die Augenbrauen ordentlich gezupft und ihren Lippen hatte Anna ein dezentes Rosa gegönnt. Nichts war unpassender, als mit einem aufdringlichen Make-up bei geschäftlichen Terminen zu erscheinen. Sie strich das Jackett ihres schwarzen Designer-Hosenanzuges glatt und drehte sich einmal um die eigene Achse. Alles saß perfekt.

Das Haustelefon summte und der Concierge-Dienst meldete, dass das Taxi soeben eingetroffen war. Anna bedankte sich und griff Mantel, Akten- und Handtasche. Es war jetzt fünf Minuten nach sechs.


Kapitel 3


»Bahnhof Deutz, bitte«, sagte Anna knapp und wartete darauf, dass der Mann losfuhr.

Der Taxifahrer, ein typischer Kölner mit gezwirbeltem Schnurrbart, drehte sich zu ihr um. »Do han mer en Problemche, junge Frau. Die Düxer Brück es jesperrt, do joov et ene Unfall. Dat kam jraad üvver Funk.«

Anna schaute den Mann konsterniert an. Obwohl sie in Köln geboren war und hier auch einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte, konnte sie die schnodderige kölsche Mundart nur schlecht verstehen.

»Unfall auf der Deutzer Brücke?«, fragte sie zur Sicherheit.

»Jenau!« Der Mann nickte. »Wenn sie et iehlich han, dann done ich Sie besser zom Hauptbahnhof brenge und Sie fahre met d’r S-Bahn op de Schäl Sick. Wat meinen Sie, Fräulein?« Er lächelte freundlich.

»Können wir nicht über die Severinsbrücke fahren?«, fragte Anna. Immerhin gab es in Köln ja noch mehr Brücken, die auf die andere Rheinseite führten.

»Klar, junge Frau, ävver dat doort länger, da is ne Baustell.«

»Wie viel länger?«

»Fuffzehn Minute«, schätzte der Taxifahrer stirnrunzelnd.

Anna schaute auf die Uhr. Sie überschlug die Zeit, die ihr blieb.

»In Ordnung«, sagte sie. »Geben Sie Gas.«

Dann lehnte sie sich auf dem Rücksitz des Taxis zurück und unterdrückte ein Gähnen. Nicht nur die letzte Nacht war kurz gewesen. Seit Monaten schlief Anna zu wenig. Abgesehen von ihrem Job, der sie auf Trab hielt und ihr Arbeitszeiten von zehn oder zwölf Stunden abverlangte, quälte sie der Albtraum und stahl ihr regelmäßig ein bis zwei Stunden ihrer ohnehin kurzen Nacht. Das machte sich langsam bemerkbar.

Bisher war es ihr gelungen, konzentriert zu bleiben. Das war sie den Mandanten und der Kanzlei schuldig.

Die Frankfurter Unternehmensberatung, die sie aktuell vertrat, stand im Verdacht, Insiderinformationen über ein Übernahmeangebot für illegale Börsengeschäfte genutzt zu haben. Kommende Woche sollten die Verhandlungen beginnen. Sie hatten sich an die Kölner Kanzlei Winter & Partner gewandt, weil diese deutschlandweit den besten Ruf im Bereich Wirtschafts- und Strafrecht genoss. Anna arbeitete dort seit Anfang des Jahres und wurde bereits als zukünftige Partnerin gehandelt. Kein Wunder bei ihren Referenzen: Abitur mit Auszeichnung auf einem Eliteinternat, Prädikatsexamen in Jura mit Schwerpunkt Wirtschaftsrecht an Eliteuniversitäten in Deutschland und den USA, Promotion in England und einige Jahre Berufserfahrung.

Ihr Handy brummte und holte Anna zurück in die Wirklichkeit. Sie war eingenickt. Hastig warf sie einen Blick auf das Display. Ihre beste Freundin Paula hatte ihr eine Geburtstags-SMS geschickt, gespickt mit lauter Smileys, Herzchen und Sträußchen. Anna lächelte.

Paula war nicht nur ihre beste, sondern auch ihre einzige Freundin. Sie kannten sich seit der fünften Klasse. Anna hatte Paula vom ersten Moment an gemocht. Sie war frech und witzig, sprach aus, was ihr gerade in den Sinn kam und machte sich über die Konsequenzen keinerlei Gedanken. Das genaue Gegenteil von ihr selbst. Immer brav, zurückhaltend, etwas ängstlich. Paula war eine Stipendiatin oder »Stippe«, wie man die Kids nannte, die aufgrund ihrer hervorragenden Noten aufgenommen wurden, und nicht, weil sie Kinder reicher Eltern waren. Sie wurde anfangs sogar deswegen gemobbt, machte sich aber nicht viel aus den dummen Hühnern. Nachdem Susanne von Sommerfeld ihre blonde Mähne abrasieren musste, weil ihre Haare über Nacht grasgrün geworden waren, hatte Paula Ruhe. Anna lächelte bei dieser Erinnerung.

Das Taxi bog auf den Vorplatz des Deutzer Bahnhofs ein.

»Das ging ja schneller, als ich dachte«, sagte Anna mit einem Blick auf die Uhr und belohnte den Taxifahrer mit einem fürstlichen Trinkgeld.

»Man tut wat mer kann, junge Frau.« Er grinste. »Schönen Daach.«

Anna stieg aus dem Wagen. Es war schwül und laut Wetterbericht würden die Temperaturen auf über fünfunddreißig Grad klettern. Eine Hitzewelle hatte Deutschland seit Tagen fest im Griff und für heute waren Gewitter angesagt. Vielleicht brachte das etwas Abkühlung. Kurze Zeit später stand sie am Gleis und studierte die elektronische Anzeige. Der Zug hatte voraussichtlich zehn Minuten Verspätung. Anna wurde nervös, aber genau dafür hatte sie ja einen Puffer von fast einer Stunde eingebaut. Sie sah sich um. Der Bahnsteig war voll mit Berufspendlern, denn Frankfurt war mit dem ICE nur eine knappe Stunde entfernt, und die meisten der Reisenden waren entweder Banker oder Anwälte. Sie atmete tief durch. Es würde schon alles gut gehen.

Anna überlegte, wann sie das letzte Mal mit dem Zug gefahren war. Während des Studiums in England wahrscheinlich und das lag bereits einige Jahre zurück. Der Linksverkehr auf der Insel war ihr suspekt gewesen, und so hatte sie für die drei Jahre, die sie in Oxford promovierte, auf das Auto verzichtet und war auf Rad und Bahn umgestiegen. Sie lächelte bei der Erinnerung an die beschauliche Zeit im akademischen England.

Der Lautsprecher knackte und eine weibliche Bandstimme verkündete, dass für Annas ICE der zweite Zugteil mit den Ordnungsnummern 31 bis 39 heute nicht mitfuhr. Die Reisenden wurden höflich gebeten, sich bei Fragen an das Zugpersonal zu wenden.

Für die Dauer der Durchsage war es auf dem Bahnsteig mucksmäuschenstill. Jeder Einzelne lauschte konzentriert, den Kopf leicht zur Seite geneigt, auf die metallene Stimme. Die Situation hatte etwas Surreales. Niemand bewegte sich, als hätte eine unsichtbare Macht die Reisenden kurzfristig eingefroren.

»Wir bitten um Entschuldigung«, hieß es zum Abschluss lakonisch und sofort kam wieder Bewegung in die Wartenden. Ärgerliche Blicke zur Anzeigentafel, resignierendes Schulterzucken hier, Gemurre dort. Die Berufspendler verstanden sofort. Aber Anna war verwirrt. Was bedeutete das? Sie hatte eine Platzreservierung für die erste Klasse, Wagen 38. Und jetzt fuhr der Zug ohne diesen Waggon? Wo sollte sie denn sitzen? Sie musste sich im Zug unbedingt noch auf den Termin vorbereiten, das konnte sie ja schlecht im Stehen machen.

Sie drehte sich zu einem Mann mittleren Alters um, der direkt neben ihr stand.

»Habe ich das richtig verstanden, dass der Wagen 38 heute nicht mitfährt?«, fragte sie.

»Fürchte schon«, antwortete der Mann. »Der ganze Zugteil fehlt.«

»Das ist aber wirklich ärgerlich«, beschwerte sie sich. Sie hatte es ja gewusst, dass auf die Deutsche Bahn kein Verlass war.

Der Mann nickte. »Wo müssen Sie denn hin?«

»Nach Frankfurt. Ich habe dort einen wichtigen Termin, auf den ich mich im Zug noch vorbereiten muss. Das wird jetzt schwierig ohne Sitzplatz.«

Der Mann sah sie an.

»Sie können meinen haben, wenn Sie wollen«, bot er höflich an.

»Nein, vielen Dank«, antwortete sie, »das kann ich unmöglich annehmen. Dann müssen Sie ja stehen.«

»Das ist mir egal. Bis Frankfurt geh ich einfach einen Kaffee trinken.« Dann setzte er noch nach. »Ich bestehe drauf.«

»Vielen Dank«, gab Anna nach, »das ist sehr freundlich von Ihnen und rettet mir das Leben.« So dramatisch hatte sie eigentlich nicht klingen wollen, aber sie war wirklich froh.

»Schon gut. Einer Dame in Not helfe ich gern«, sagte der Mann mit einem Augenzwinkern und drückte ihr den Zettel mit der Reservierung in die Hand. »Wagen 23, Platz 77. Am Fenster.«

Anna wollte noch etwas erwidern, aber in dem Moment fuhr der Zug in den Bahnhof ein und jede weitere Unterhaltung wurde unmöglich. Die Reisenden drängten in Richtung der Türen in der Hoffnung, wenigstens noch einen der Stehplätze zu ergattern. Es dauerte nicht lange und Anna hatte den Mann aus den Augen verloren.

Der Zug war total überfüllt. Überall Gedränge, die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Erst ab Frankfurt würde sich die Situation deutlich entschärfen. Anna nahm ihren Platz ein, lehnte sich zurück und atmete ein paarmal tief durch. Was für ein Tag! Und er hatte noch nicht einmal richtig angefangen.

Nach einigen Minuten fuhr der ICE endlich los. Anna schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Das war leichter gesagt als getan. Noch immer schoben sich Reisende mit großen Gepäckstücken durch die ohnehin überfüllten Gänge. Eine junge Frau in Leopardenleggins, rot lackierten Fingernägeln und einer monströs toupierten Frisur, versuchte verzweifelt, einen riesigen Koffer in die Gepäckablage zu hieven. Dabei schlug sie ihre Umhängetasche Annas Nebenmann mehrfach ins Gesicht, bis der sich lauthals beschwerte. Zwei Männer eilten schließlich zu Hilfe und nach kurzer Zeit war das Problem gelöst. Die junge Frau strahlte ihre Retter dankbar an und ließ sich anschließend geräuschvoll in ihren Sitz fallen.

Erst nach fünfzehn Minuten kehrte endlich etwas Ruhe ein. Die meisten Reisenden hatten eingesehen, dass es sinnlos war, sich weiter durchzuschlagen und standen jetzt im Gang. Sie drückten konzentriert auf ihren Handys herum, in der Hoffnung, dass die Zeit dadurch schneller verging.

Anna kramte ihren Laptop aus der Aktentasche und steckte sich Ohropax in die Ohren. Während der Computer hochfuhr, blickte sie aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft, die immer ländlicher wurde. Als Jugendliche war sie oft in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und über die taunassen Wiesen ihrer Allgäuer Internatsheimat gewandert. Manchmal durfte sie den Hund des Hausmeisters mitnehmen, Whiskey, eine schöne grauschwarze Border-Collie-Hündin mit einem blauen und einem braunen Auge. Anna liebte den Hund und dieser war ganz vernarrt in Anna. Sie hatte außer Paula nicht viele Freunde und die Spaziergänge mit Whiskey waren für sie immer etwas Besonderes. Sie vermisste es.

Die Erinnerung an ihren Albtraum drängte sich in ihr Bewusstsein. Sie verstand die Botschaft einfach nicht. Woran sollte sie sich erinnern? Ganz sicher hatte das irgendetwas mit ihrer Schwester Lena zu tun. Aber was genau? Und warum jetzt? Manchmal hatte sie das Gefühl, die Lösung wäre zum Greifen nah, wie der Name eines Schauspielers aus einer Fernsehserie, der einem nicht einfällt, oder vom Hund der Nachbarin. Aber sie kam nicht drauf und das quälte sie.

Paula hatte ihr geraten, einen Hypnotherapeuten aufzusuchen, um ihre Kindheitserinnerungen aufzuarbeiten.

Lass da mal einen Fachmann ran, hatte sie gesagt. Du hast sicher was verdrängt. Wäre kein Wunder bei der Vorgeschichte.

Aber Anna wollte davon nichts wissen. Der Gedanke, eine wildfremde Person in ihren Kopf zu lassen, die Kontrolle abzugeben und unter Hypnose wer weiß was zu erzählen, flößte ihr Angst ein. Vielleicht würde sie nie wieder aufwachen. Paula hatte ihr daraufhin erklärt, dass dies wohl die dümmsten Vorurteile zu dem Thema waren, die sie je gehört hatte. Aber das konnte Annas Meinung auch nicht ändern.

Du bist ein Schisser, hatte die Freundin am Ende resigniert attestiert.

Seit ein paar Tagen überlegte Anna allerdings, ob sie Paulas Rat nicht doch annehmen sollte. Nacht für Nacht der gleiche Albtraum. Bilder und Botschaften, die sie nicht verstand, Schlafentzug, der langsam an die Substanz ging: so konnte es einfach nicht weitergehen.

Anna berührte den kleinen, blauen Schmetterlings-Anhänger an ihrer Halskette. Diese hatte sie von ihrer großen Schwester zum achten Geburtstag geschenkt bekommen und seitdem nie mehr abgelegt.

Einen Tag später hatte Lena sich umgebracht.


Kapitel 4


Sie wacht an diesem Morgen auf, wie an jedem anderen Tag. Sie hat von einem Prinzen geträumt, der sie mit in sein Schloss nimmt. In Sicherheit. In Sicherheit vor ihm.

Heute hat sie Geburtstag. Es ist ihr vierzehnter.

Sie steht auf, putzt sich die Zähne, wäscht sich das Gesicht, zieht sich für die Schule an und geht hinunter in die Küche.

Die Mutter sitzt am Küchentisch und füttert den Kleinen.

»Du bist spät dran«, sagt sie ohne aufzusehen. Kein Gruß, kein Kuss, keine Gratulation.

Als sie aus der Schule kommt, fängt er sie im Hof ab.

Die Mutter ist in der Küche. Sie bereitet das Mittagessen vor.

»Herzlichen Glückwunsch, meine Schöne.« Er nimmt sie in den Arm und küsst sie auf den Mund.

Sie versteift sich und wendet den Kopf ab.

Er legt zornig die Stirn in Falten und sieht sie aus stahlblauen Augen an.

»Besser, du entspannst dich«, sagt er ruhig, aber in seinem Ton schwingt eine Drohung mit. »Heute Abend bekommst du dein Geschenk.«

»Danke«, sagt sie tonlos.


Kapitel 5


Fritz Sander hatte schlechte Laune. Seit fünf Uhr war er auf den Beinen und hatte bisher noch keinen Kaffee getrunken. Ohne Koffein bekam er Kopfschmerzen und mit Kopfschmerzen war er ungenießbar. Bis vor ein paar Monaten hatte sein Partner dafür gesorgt, dass ausreichende Mengen des schwarzen Wachmachers zur Verfügung standen, vor allem morgens. Aber das war eine gefühlte Ewigkeit her. Seitdem war er auf sich gestellt und manchmal funktionierten die simpelsten Dinge nicht.

Heute hatte sein Espressokocher endgültig den Geist aufgegeben. Den hatten ihm die Kollegen zum Dreißigsten geschenkt, zusammen mit einem Becher, auf dem einer dieser dämlichen Morgenmuffel-Sprüche stand. Den Becher hatte er schnell aus Versehen fallen lassen, aber den Kocher fast jeden Tag benutzt. Das war auch schon zehn Jahre her. Nichts war für die Ewigkeit.

Kein Kaffee um sieben war schlimm, aber kein Kaffee um fünf war die reinste Folter. Sander hatte keine Ahnung, warum er so früh wachgeworden war. Der Wecker war erst für halb sieben gestellt. Aber da er schon mal wach war, hatte er entschieden, die Observierung früher anzutreten als sonst.

Sein morgendliches Sportprogramm mit Sit-ups und Klimmzügen hatte er heute ausfallen lassen und sich direkt auf den Weg gemacht, in der Hoffnung, im Rheinauhafen eine Kaffeebude zu finden, die um die Uhrzeit schon geöffnet hatte. Aber die wenigen Läden, die es überhaupt gab, waren offenbar nicht für Hafenarbeiter gedacht, denn sie öffneten alle erst um zehn Uhr. Verdammte Snobs in ihren Luxuswohnungen! Die besaßen sicher alle funktionierende Kaffeemaschinen. Nein schlimmer. Sie besaßen Kaffeevollautomaten, die auf Knopfdruck perfekte Snobgetränke wie Latte macchiato oder Cappuccino ausspuckten.

Fritz Sander verzog das Gesicht. Kaffee trank man schwarz und heiß. Im Moment würde er aber sogar einen gepanschten Milchkaffee akzeptieren.

Eigentlich hatte er sich auf einen entspannten Observierungstag im Auto eingestellt. Rumfahren, warten, wieder rumfahren, wieder warten. Seine Zielperson war wie ein Uhrwerk: präzise und zuverlässig.

Um Punkt halb acht verließ sie morgens das Haus und fuhr zur Arbeit. Was für ein glücklicher Zufall also, dass er heute so früh auf der Lauer gelegen hatte, sonst hätte er ihren Aufbruch um kurz nach sechs gar nicht mitbekommen.

Mittagspause machte sie um eins für exakt eine Dreiviertelstunde, niemals länger, niemals kürzer. Immer allein. Montags und freitags war Sushi-Tag, dienstags und mittwochs gab es Salat, donnerstags vegetarischen Eintopf. Manchmal fiel die Mittagspause aus. Feierabend war zwischen sieben und neun Uhr abends. Ein Zwölfstundentag. Manchmal mehr, selten weniger.

Aber heute war alles anders. Und jetzt stand er schwitzend in einem völlig überfüllten Zug, ahnungslos, wohin die Reise ging – und immer noch ohne Kaffee. Andererseits war er froh, dass endlich mal Bewegung in die Sache kam. Der Fall, an dem er dran war, hatte ihn alles gekostet: seinen Job beim Kriminalkommissariat 31, Abteilung Wirtschaftskriminalität, seinen guten Ruf und seinen besten Freund und Partner. Wobei, wenn er ehrlich war, hatte die Geschichte mit Rolf eigentlich nichts mit dem Fall zu tun. Zumindest nicht direkt.

Seit vier Wochen observierte Sander seine Zielperson bereits. Eine neue Idee. Und wenn er ehrlich war, seine letzte, die er in der Sache noch hatte. Ob sie gut war, musste sich noch herausstellen. Eigentlich hatte seine Mutter ihn drauf gebracht.

»Du musst unkonventionell denken«, hatte sie ihm geraten. »Auch Gauner führen Buch. Du musst nur an der richten Stelle suchen, dann findest du die Beweise, die du brauchst.«

Den Tagesablauf seiner Zielperson kannte er mittlerweile in- und auswendig. Die Abende waren auch nicht spannender. Nach der Arbeit ging sie nach Hause, außer donnerstags, da machte sie einen Zwischenstopp von zwei Stunden in einem exklusiven Fitnessstudio. In den vergangenen vier Wochen war sie nur ein einziges Mal ausgegangen. Vorigen Freitag, mit einer Blondine, in eine der alten Punkrockbars. Das hatte ihn überrascht. Aber wahrscheinlich hatte die Blonde den Ort ausgewählt. Sie sah anders aus. Etwas kleiner, weniger luxuriös gekleidet, eher der legere Typ. Er tippte auf Journalistin oder Lehrerin. Sander fand sie auf Anhieb sympathisch, sie hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, braune Augen und Sommersprossen, die ihr etwas Spitzbübisches verliehen. Die Blonde trank Bier, seine Zielperson Rotwein. In dieser Bar? Der schmeckte bestimmt furchtbar. Das fand sie wohl auch, denn nach dem Wein bestellte sie Whisky. Einen fünfzehn Jahre alten Laphroaig, ein schottischer Single-Malt, torfig und rauchig. Eine exzellente Wahl, fand Fritz Sander, der ein großer Fan schottischer Whiskys war.

Die beiden Frauen waren Freundinnen, das sah man gleich. Sie hockten an einem der Seitentische, hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich angeregt über etwas offenbar sehr Wichtiges. Die Musik war leider viel zu laut, um zu lauschen. Ein paar Brocken hatte er dennoch aufschnappen können, auf die er sich aber keinen Reim machen konnte. Es ging um einen Traum und um ihre Ehe, die offenbar kriselte.

Karl Wolff hieß der Ehemann seiner Zielperson, mit dem sie seit acht Jahren verheiratet war. Er war ein erfolgreicher und angesehener Chirurg der Kölner Unikliniken und er hatte gute Chancen, vielleicht der nächste Chefarzt der Neurochirurgie zu werden. Seine Überprüfung hatte rein gar nichts ergeben. Der Typ war ein Schnösel, aber sauber.

Sanders Handy klingelte und holte ihn in die Gegenwart zurück. Er fummelte es aus seiner Seitentasche, dabei fiel seine Marke auf den Boden.

»Verdammt«, murmelte er, bückte sich, um sie aufzuheben und warf gleichzeitig einen Blick auf das Display. Als er den Namen sah, runzelte er die Stirn.

Rolf Schröder. Ehemals bester Freund und Partner beim KK 31. Bis Rolf ihm die Freundin ausgespannt hatte. Nina, die blöde Kuh. Was für ein Klischee. Über ein Jahr war bereits Sendepause. Auf jeden Fall seit der Suspendierung. Er drückte den Anruf weg. Wenn’s wichtig war, würde Schröder eine Nachricht hinterlassen.

»Bist du Polizist?«

Fritz Sander schaute irritiert nach unten, denn jemand zupfte energisch an seiner Lederjacke. Ein kleiner Junge von vielleicht sechs oder sieben Jahren blickte erwartungsvoll zu ihm auf.

»Wie bitte?«, fragte er konsterniert.

»Bist du Polizist?«, wiederholte der Junge.

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast eine Marke.«

Sander staunte nicht schlecht. Er sah auf die Polizeimarke, die er immer noch in der einen Hand hielt.

»Also, bist du nun Polizist oder nicht?«

»Das ist nicht so leicht zu beantworten«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Wieso?«

»Weil ich im Moment kein richtiger Polizist bin.«

»Was bist du dann?«

Eine gute Frage. Ein Vollidiot war er, der reingelegt worden war wie ein blutiger Anfänger. Er war wegen der Geschichte mit Rolf und Nina so abgelenkt gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, wie die Falle über ihm zuschnappte. Jetzt war er seit neun Monaten vom Dienst suspendiert und wartete auf sein Disziplinarverfahren. Der Termin war für den 21. August angesetzt. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, um seine Vorgesetzten von seiner Unschuld zu überzeugen.

Laut sagte er: »Pass bloß auf mit den Frauen, mein kleiner Freund. Die bringen nur Unglück.«

»Mädchen sind doof«, bestätigte der Junge und nickte wissend.

Sander musste grinsen.

»Wieso hast du eine Marke, wenn du gar kein richtiger Polizist bist?«, nahm der Junge den Faden wieder auf. Er war noch nicht fertig.

»Ich bin ein richtiger Polizist«, verteidigte sich Fritz.

»Aber du hast doch gerade gesagt, du bist keiner.«

Sander verdrehte die Augen. »Was ist denn deiner Meinung nach ein richtiger Polizist?«

»Der hat eine Pistole und verhaftet Verbrecher. Hast du eine Pistole?«

»Ja.«

»Kann ich sie sehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Hab sie nicht dabei.«

Seine Waffe und den Dienstausweis hatte Sander abgeben müssen. Die Marke hatte der diensthabende Kollege damals Gott sei Dank vergessen. Sie war ihm bei seinen privaten Ermittlungen in den letzten Monaten immer mal wieder eine große Hilfe gewesen, denn es war schwer, an Informationen heranzukommen, ohne den ganzen Polizeiapparat im Rücken.

»Richtige Polizisten haben ihre Pistole immer dabei«, dozierte der Kleine altklug. »Ich glaube, du bist doch kein richtiger.«

»Bald bin ich das aber wieder«, brummte Sander gereizt. Was war das hier? Ein Verhör?

Der Junge grinste triumphierend.

»Wann denn?«

»Wenn ich beweisen kann, dass ich reingelegt wurde.«

»Wer hat dich reingelegt?«, fragte der Junge neugierig.

Sander beugte sich zu ihm herunter und flüsterte.

»Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

Der Junge nickte eifrig.

»Okay«, flüsterte Sander. »Böse Männer haben schlimme Dinge gemacht, und als ich ihnen auf die Schliche gekommen bin, haben sie mir eine Falle gestellt.«

Sander glaubte, so etwas wie Enttäuschung im Gesicht des Jungen zu sehen.

»Wahrscheinlich haben sie auch jemanden umgebracht«, setzte er daher noch einen drauf. »Und wenn ich nicht aufpasse, bin ich der Nächste.«

Der Junge riss erschrocken die Augen auf.

»Dann wäre es besser, wenn du deine Pistole immer dabeihast«, flüsterte er ernst.

Sander musste lächeln. »Ja, das wäre vielleicht besser.«

»Anton!« Eine Frau Anfang dreißig bahnte sich einen Weg durch die Reisenden.

»Anton, verflixt und zugenäht. Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht rumlaufen sollst.« Sie griff nach der Hand des Jungen. »Ich hoffe, er hat Sie nicht zu sehr belästigt?«, fragte sie mit einem besorgten Blick auf Sander.

»Nein, nein, schon okay. Wir haben uns nur unterhalten.« Er zwinkerte dem Jungen zu und legte verschwörerisch den Zeigefinger an die Lippen.

Nachdem der Kleine weg war, schaute Sander nach seiner Zielperson. Sie saß in ihrem Sitz, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Es sah aus, als wäre sie eingeschlafen.


Kapitel 6


»Wollten Sie nicht in Frankfurt aussteigen?«

Anna reagierte nicht sofort, bis jemand sie sanft auf die Schulter tippte. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie die Welt um sich herum völlig ausgeblendet hatte. Als sie aufblickte, stand da der freundliche Mann vom Bahnsteig, der ihr so uneigennützig seinen Sitzplatz überlassen hatte.

»Ach, hallo. Entschuldigung«, sagte sie, und nahm das Ohropax heraus. »Haben Sie es sich doch anders überlegt?«

Der Mann schaute Anna verwundert an. »Wir sind vor vier Minuten in Frankfurt abgefahren.«

Anna erschrak. Sie starrte den Mann an und versuchte, die Information zu verarbeiten.

»Wie bitte?« Sie hoffte sehr, dass sie sich verhört hatte.

Der Mann sah sie mitfühlend an. »Sieht so aus, als hätten Sie Frankfurt verpasst.«

»Ach du großer Gott«, rief Anna aufgeregt. »Das ist eine Katastrophe. Was mache ich denn jetzt?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »In einer halben Stunde hält der Zug in Aschaffenburg. Am besten steigen Sie da aus und fahren zurück. Von mir aus können Sie auch noch auf meinem Platz bleiben. Ich setze mich so lange woanders hin.«

Das Abteil, in dem Anna saß, war jetzt nur noch zur Hälfte mit Reisenden besetzt, die die Unterhaltung neugierig verfolgten. Anna hatte nicht nur Frankfurt Hauptbahnhof verpasst, sondern auch die Haltestelle Flughafen; sie wäre am liebsten im Boden versunken.

»Nein, danke«, sagte sie. »Sie haben schon genug für mich getan. Ich gehe jetzt und suche mir einen Ort, an dem ich mich unsichtbar machen kann.«

Der Mann lachte und Anna stand auf.

Eilig griff sie ihre Taschen, bedankte sich noch mal und räumte den Platz. Im Ausstiegsbereich wäre sie fast in einen Mann reingelaufen, der an der Wand lehnte. Sie murmelte eine Entschuldigung. Dann ging sie ihre Optionen durch. Dass sie Frankfurt verpasst hatte, war jetzt nicht mehr zu ändern. Sie hatte keine Chance, es rechtzeitig um neun zum Termin zu schaffen. Mit ein bisschen Glück würde die Verzögerung aber nicht länger als dreißig Minuten betragen. Sie atmete tief durch und wappnete sich für die Lüge, die sie ihrem Mandanten jetzt auftischen würde. Dann wählte sie die Nummer.

Um kurz vor halb neun stand Anna in Aschaffenburg vor einem Abfahrtsplan und sah zu ihrer großen Erleichterung, dass zehn Minuten später ein ICE zum Frankfurter Südbahnhof abfuhr. Sie beeilte sich, um auf das entsprechende Gleis zu kommen und hörte dort gerade noch das Ende einer Ansage.

»… ist die Strecke Richtung Frankfurt aufgrund eines Oberleitungsschadens bis auf Weiteres nicht befahrbar. Bitte beachten Sie die Lautsprecherdurchsagen. Bis Hanau wird Schienenersatzverkehr bereitgestellt. Wir bitten, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«

Das konnte doch alles nicht wahr sein! Es war noch nicht mal neun Uhr und ein Teil des Universums hatte sich bereits gegen sie verschworen. Erst der blöde Albtraum, dann der fehlende Zugteil und schließlich der verpatzte Ausstieg in Frankfurt. Und jetzt das! Sie verfluchte die Deutsche Bahn. Nie wieder würde sie einen Fuß in einen Zug dieses Unternehmens setzen. Kein Wunder, dass die Anzahl der Reisenden rückläufig war. Wer war denn unter solchen Umständen schon bereit, auf das Auto zu verzichten?

Anna war wütend. Am liebsten hätte sie irgendwo gegengetreten und nur ihre gute Erziehung hielt sie davon ab. Stattdessen setzte sie sich auf eine Bank. Sie musste nachdenken.

Ihr Handy klingelte in der Handtasche. Das war bestimmt der Mandant, der wissen wollte, wo sie blieb. Was sollte sie dem bloß sagen? Sie entschied, das Klingeln zu ignorieren und nach ein paar Sekunden verstummte das Gerät.

Ein dumpfes Grollen kündigte ein Gewitter an. Sie schaute in den Himmel. Der Horizont war bereits tiefschwarz, in ein paar Minuten würde es anfangen zu regnen.

Anna mochte Gewitter nicht. Seit ihrer frühen Kindheit hatte sie Angst vor Blitz und Donner.

Sie spielte nervös an ihrem Kettenanhänger. Lena, schoss es ihr durch den Kopf. Vor sechsundzwanzig Jahren, fast auf den Tag genau, hatte sie sich umgebracht. Es gab Tage, an denen der Verlust ihrer älteren Schwester besonders schmerzhaft war und heute war so ein Tag.

Sie kramte das Handy aus der Handtasche. Auf der Anzeige stand: Karl, Anruf in Abwesenheit.

»Mist.«

Sie drückte auf Rückruf. Aber es ging nur die Mailbox ran. Wahrscheinlich war er längst zurück im OP und sie hatte eines dieser seltenen Zeitfenster verpasst, in denen ihr Ehemann für sie zu sprechen war. Eine Nachricht zu hinterlassen, hatte überhaupt keinen Sinn. Er würde ja sehen, dass sie angerufen hatte.

Heute Abend waren sie verabredet, um Annas Geburtstag zu feiern. Schon vor Wochen hatten sie in dem französischen Sternerestaurant reserviert, das Karl so liebte. Sie hätte einen Italiener vorgezogen, aber sie wünschte sich einen entspannten Abend mit gutem Essen und ohne Streit. Die Bewerbung nach München wollte sie heute auf keinen Fall ansprechen, auch nicht das andere Thema, das sie seit ein paar Monaten beschäftigte. Seit April wusste sie, dass Karl sie betrog. Paula war zufällig dahintergekommen und hatte es ihr verraten. Sie würde mit ihm darüber sprechen müssen, aber nicht heute. Sie freute sich auf den Abend und hatte vor, ihn zu genießen.

Ein lauter Donner krachte und Anna zuckte zusammen.

Was hatte Karl gewollt? Er rief niemals um diese Uhrzeit bei ihr an. Sie drückte noch einmal auf Rückruf, gelangte aber wieder nur auf seine Mailbox.

Vielleicht war er gar nicht im OP, sondern bei ihr. Offiziell hatte er Nachtschichten, ziemlich viele in letzter Zeit. Sie hätte eigentlich selbst merken müssen, dass was nicht stimmte. Aber sie schliefen schon seit einiger Zeit in getrennten Schlafzimmern und an manchen Tagen sprachen sie nicht viel mehr miteinander als ein »guten Morgen« oder »schlaf gut«.

Sie redeten sich gegenseitige Rücksichtnahme ein. Er kam oft spät und ging sehr früh, sie arbeitete manchmal nachts im Bett. Aber der wahre Grund war ein anderer, das wusste sie. Das wussten sie beide. In ihrer Ehe war die Luft raus. Nicht nur die fehlende Kommunikation war dafür ein klares Signal, sie hatten auch seit Monaten keinen Sex mehr gehabt.

Die Nachricht von der Affäre war für Anna ein Schock gewesen. Karl war immer noch ihr Mann und sie fand es unfair, dass er sie so hinterging. Sie wusste nicht genau, wie sie damit umgehen sollte. Vor allem nicht, weil sie selbst auch fremdgegangen war. Bei der Erinnerung daran lief ihr ein Schauer über den Rücken.

Kurz nachdem Anna von der Affäre ihres Mannes erfahren hatte, musste sie ihren Vater Heinrich auf eine Benefizveranstaltung seiner Baufirma, der Cosmas-AG, ins renommierte Dom-Hotel begleiten, eine familiäre Verpflichtung, der ihre Mutter schon lange nicht mehr nachkommen konnte. Seit dem Tod der ältesten Tochter war sie unpässlich, wie man es in der Familie nannte. Sie trank, litt unter schweren Depressionen und hatte seit Jahren das Haus nicht verlassen, außer zu ein paar Aufenthalten in einer psychiatrischen Klinik. Somit war Anna die Rolle zugefallen, die Familie bei gesellschaftlichen Anlässen zu repräsentieren. Sie mochte es nicht besonders, aber so war sie erzogen.

Im Laufe der Veranstaltung hatte ihr ein Fremder den Hof gemacht.

Der ist heiß, hörte sie Paula in ihrem Kopf flüstern. Schnapp ihn dir.

Heiß traf es auf den Punkt. Der Mann war groß, sportlich, mit Dreitagebart und er hatte dunkelblaue Augen, die Anna magisch anzogen. Er war eine perfekte Mischung aus Easy Rider und James Bond – Daniel Craig Bond. Er hatte sogar ein Tattoo. Ein Eckchen davon ragte verführerisch aus seinem Kragen.

Paula hätte sofort zugegriffen. Dieser Kerl müsste nicht in der Badewanne schlafen – einer von Paulas Lieblingssprüchen.

Bei dir herrscht ein schlimmer Mangel an Abenteuerlust, hatte ihr die Freundin mal gesagt. Das solltest du dringend ändern.

Aber Paula war die Draufgängerin und sie hatte sich den dazu passenden Beruf ausgesucht. Investigative Journalistin. Anna war die Vorsichtige, die alles gut durchdachte, bevor sie handelte. Noch nie hatte sie sich spontan in ein Abenteuer gestürzt, nicht als Kind, nicht als Teenager und als Erwachsene schon gar nicht. Sie hatte gelernt zu funktionieren und das zu tun, was man von ihr erwartete: Eliteschulen, Jurastudium, Spezialisierung auf Wirtschaftsrecht, folgsame Ehefrau, die die Allüren ihres Mannes weder kritisierte noch hinterfragte.

Irgendwann hatte sich der Mann entschuldigt und war verschwunden. Bekannte gesellten sich zu ihr, aber Anna konnte sich nicht auf die Gespräche konzentrieren. Sie suchte mit den Augen den Saal nach dem schönen Fremden ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. Enttäuscht entschied sie sich, zu gehen. Als sie gerade ihren Mantel geholt hatte und im Begriff war das Gebäude zu verlassen, legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie wirbelte herum.

»Wollen Sie wirklich schon gehen?«

Diese Augen. Anna spürte, wie sie errötete.

Der Fremde lächelte. »Ich kenne da einen Ort, der Ihnen gefallen wird. Wollen Sie mich begleiten? Es ist nicht weit.«

Sie nickte. Gesagt hatte sie noch kein Wort. Abenteuer, hörte sie Paula rufen. Abenteuer!

»Warten Sie kurz. Nicht weglaufen!« Der Mann verschwand und erschien kurze Zeit später mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern.

»Voilà«, grinste er.

Sie gingen nach draußen auf die Domplatte. Anna war nervös. Was sollte sie sagen?

»Ist das nicht ein atemberaubender Anblick?«, nahm ihr Begleiter ihr die Entscheidung ab und zeigte auf den angestrahlten Kölner Dom. Anna legte den Kopf in den Nacken und nickte. Sie liebte den Dom, vor allem nachts. Von ihrer Wohnung im Kranhaus Nord hatte sie freien Blick auf das gotische Bauwerk und saß abends oft stundenlang im Dunkeln und genoss die privilegierte Aussicht. Ein Windhauch wehte über die Domplatte, und obwohl es eine laue Sommernacht war, fröstelte sie.

»Kommen Sie«, flüsterte der Fremde, und ohne eine Antwort abzuwarten, zog er Anna zur Nordseite des Doms. Vor einem grauen Bauzaun blieb er stehen und nestelte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche.

»Wo haben Sie den denn her?«, wollte sie wissen. So langsam kam ihr das Ganze etwas eigenartig vor.

»Sagen wir mal, ich hab da so meine Beziehungen.« Er öffnete eine unscheinbare Tür, schob Anna hinein und verschloss sie sofort wieder sorgfältig. Dann drückte er einen großen schwarzen Knopf und oben setzte sich rumpelnd ein Aufzug in Bewegung. Anna wurde nervös. Das brave Kind in ihr erwachte und schlug Alarm.

»Sind Sie sicher … dürfen wir denn …«, begann sie zögernd, aber in dem Moment kam der Aufzug unten an.

»Nur Mut«, sagte der Mann. »Diese Nacht wird unvergesslich werden.«

Anna gab nach, auch wenn sie die letzte Bemerkung ein wenig zu selbstverliebt fand. Was blieb ihr anderes übrig? Um keinen Preis der Welt wollte sie jetzt der Spielverderber sein. Diesmal würde sie nicht kneifen und sich auf das bevorstehende Abenteuer einlassen. Sie konnte es kaum erwarten, Paulas Gesicht zu sehen, wenn sie ihr davon erzählte.

Die Fahrt endete auf dem Vierungsturm des Kölner Doms.

»Habe ich zu viel versprochen?« Der Mann machte eine ausladende Geste wie ein Gutsherr, der stolz seine Ländereien zeigt. Dann öffnete er den Champagner.

Die Aussicht auf die nächtliche Stadt war sagenhaft. Im Norden sah man das Hansahochhaus mit der roten Leuchtreklame, im Süden die Kirche Groß St. Martin und dahinter die Kranhäuser, in denen Anna wohnte. Sie war sprachlos. Der Champagnerkorken knallte und sie zuckte zusammen.

»Ich heiße übrigens Konstantin.«

»Ein schöner Name.«

Der Mann lächelte und zog sein Jackett aus.

Anna bekam Zweifel an ihrem Urteilsvermögen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit diesem wildfremden Kerl an einen Ort zu gehen, an dem sie keinerlei Kontrolle hatte? Sie war auf einem Turm gefangen und konnte nirgendwo hin.

Sie zögerte einen Moment, aber dann entschied sie, das Spiel einfach mitzuspielen.

»Anna, ich heiße Anna.«

Konstantin reichte ihr ein Glas Champagner.

»Zum Wohl, Anna.«

Sie stießen an und sie leerte ihr Glas in einem Zug.

Konstantin grinste und schenkte nach. Dabei blickte er ihr direkt in die Augen.

»Du bist wunderschön, weißt du das?«

Er trat einen Schritt auf sie zu und zog ihren Mantel aus. Als er ihren Hals küsste, schloss sie die Augen. Dann öffnete er den Reißverschluss ihres Abendkleids, schob es ihr über die Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Darunter war sie nackt, bis auf den schwarzen Tanga und die hochhackigen Pumps. Sein Blick glitt über ihren schlanken Körper und blieb für einen Moment an dem haselnussgroßen, herzförmigen Muttermal haften, kurz oberhalb ihrer Scham. So hatte sie ein Mann schon lange nicht mehr angesehen. Das gefiel ihr und erregte sie.

»Atemberaubend«, stellte Konstantin zufrieden fest, nahm ihr den Champagner aus der Hand und drückte sie gegen einen Pfeiler. Er führte seine Hände langsam über ihre Schultern nach unten, umfasste fordernd ihre Hüften. Dann kniete er sich hin und fuhr mit der Zunge die Konturen ihres Muttermals nach. Anna ließ ihn gewähren. Eine Mischung aus Angst und Erregung brachte ihr Herz zum Rasen. Ein Windhauch ließ sie erschauern. Als er ihr den Slip auszog und seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, schloss sie die Augen und stöhnte leise.

Die ganze Szene war wie aus einem billigen Schundroman. Aber Anna gefiel es, sie fühlte sich lebendig und konnte kaum erwarten, wie es enden würde.


Kapitel 7


Fritz Sanders Handy brummte. Rolf Schröder. Schon wieder.

Er stand mittlerweile auf einem Bahnsteig in Aschaffenburg, war hinter einem Getränkeautomaten in Deckung gegangen und wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Im ICE war alles friedlich verlaufen, bis kurz hinter Frankfurt ein Mann mittleren Alters aufgekreuzt war und seine Zielperson angesprochen hatte. Sie war daraufhin aufgesprungen, Richtung Ausgang geeilt und beinah in ihn reingelaufen. Ihr unerwartet so nah zu sein, hatte ihn irritiert. Sie roch nach Frühlingsblumen und Honig und ihre Stimme, die eine Entschuldigung murmelte, war verstörend erotisch. Am liebsten hätte er sie festgehalten und ihr Haar berührt.

Ach was soll’s, dachte Sander, schob die Erinnerung beiseite und drückte den grünen Hörer auf seinem Smartphone.

»Wehe, wenn es nicht wichtig ist«, knurrte er unhöflich.

Am anderen Ende entstand eine kurze Pause, dann Gelächter.

»Heute noch keinen Kaffee gehabt?«

Sander musste grinsen, sagte aber nichts.

»Freut mich auch, deine Stimme zu hören«, entgegnete Schröder am anderen Ende.

Sander schwieg. Der Klang von Rolfs Stimme und die alte Vertrautheit hatten ihm einen Stich versetzt. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Wie lange ist das jetzt her, Fritz?«

»Lange«, brummte er.

»Wie geht’s dir?«

»Was willst du?« Das kam unfreundlicher rüber, als geplant.

»Ich will wissen, wie es dir geht? Das nennt man Small Talk. Das machen Menschen so, die sich lange nicht gesprochen haben.«

Kurzes Schweigen.

»Sag mir, was du willst, für Small Talk hab ich keine Zeit.«

Schröder atmete hörbar tief ein und aus.

»Na gut«, gab er schließlich nach. »Wie du willst. Dann komm ich gleich zur Sache. Wir haben eine Leiche gefunden, die dich vielleicht interessieren könnte.«

»Du bist jetzt also bei der Mordkommission.«

Die Erkenntnis versetzte Sander einen Stich. Denn es war ihr gemeinsamer Traum gewesen, Mordermittler zu werden, bevor sein Leben zum Albtraum wurde.

»Ja«, antwortete Rolf. »Seit ein paar Monaten.«

»Glückwunsch. Das wolltest du ja immer.« Das kam sarkastischer rüber, als Sander beabsichtigt hatte.

»Ich dachte, für Small Talk ist keine Zeit?«, kam die prompte Retourkutsche.

»Schon gut. Was hast du?«

Schröder holte noch einmal hörbar Luft.

»Der Tote kommt aus Mazedonien und war allem Anschein nach illegal im Land.«

Sander unterbrach ihn. »Was soll das? Damit hab ich nichts zu schaffen. Ich bin suspendiert, schon vergessen? Du verschwendest meine Zeit, ich lege jetzt auf.«

»Warte doch mal, du verdammter Sturkopf«, rief Schröder, dem langsam der Geduldsfaden riss. »Lass mich ausreden. Ist mir nicht leichtgefallen, dich anzurufen.«

Sander schwieg.

»Ich werte das als ein Ja, also pass auf. Der Clou an der Sache ist nicht der Tod eines Illegalen, zumindest nicht für dich, denn damit kommen wir ganz gut alleine klar«, er machte eine Pause, um Luft zu holen, »sondern der Tatort. Wir haben die Leiche auf einem Baugelände der Cosmas-AG gefunden.«

Der Name der Baufirma ließ Sander aufhorchen. Sein ehemaliger Partner hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit.

»Was genau ist passiert?«, fragte er und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Wissen wir noch nicht. Wir haben einen aufgespießten Leichnam. Der arme Tropf ist zwei Meter tief auf die Wandanschlüsse der Bewehrung gestürzt. Ob es sich um ein Tötungsdelikt handelt oder einen Unfall ist noch unklar.«

»Wer hat die Leiche gefunden?«

»Wird gerade ermittelt«, sagte Schröder. »Es gab einen anonymen Anrufer.«

»Habt ihr denn einen Hinweis?«

»Ja, Aufnahmen einer Überwachungskamera und wir wissen, dass der Anruf aus einer Telefonzelle ganz in der Nähe des Tatorts kam.«

»Habt ihr die Kameras schon ausgewertet?«

»Fritz, jetzt mach mal halblang. Das war alles erst gestern und gestern war Sonntag. Wir sind dran, okay?«

»Sonst noch was Interessantes?«, fragte Fritz Sander, unbeeindruckt von Schröders Einwand.

»Ja«, Sander hörte, wie am anderen Ende der Leitung Notizen durchgeblättert wurden. »Ich hab mal auf Verdacht alle Firmen, die mit der Baustelle zu tun haben, mit der Liste von unserem alten Fall verglichen. Es gab drei Treffer.«

»Lass mich raten«, sagte Sander. »Strobel ist bestimmt wieder dabei.«

»Genau«, bestätigte Rolf, »Strobels Sicherheitsfirma ist für den Objektschutz zuständig. Nicht überraschend.«

»Nein. Wer noch?«

»Der Gutachter.«

»Im Ernst?« Sander war ehrlich überrascht.

»Im Ernst«, sagte Schröder. »Und die Personalvermittlung Sanerpol. Alles alte Bekannte.«

Ihr alter Fall war Ende Juli 2016 eingestellt worden, ungefähr vor einem Jahr. Eine anonyme Anzeige im KK 31 hatte ein paar Wochen vorher den Stein ins Rollen gebracht. Angeblich hatte die Wohnungsbaugesellschaft Cosmas-AG für 24,8 Millionen Euro ein Fabrikgelände erworben, und nur wenige Monate später für 33,9 Millionen Euro an ein Unternehmen der Stadt Köln verkauft, das dort einen Wohnpark errichten wollte. Es sollten mindestens eintausend Wohneinheiten entstehen und fünfhundert neue Arbeitsplätze geschaffen werden. Der Tippgeber hatte behauptet, dass das Gutachten für die Altlastensanierung für das Gelände von der Cosmas-AG geschmiert worden war, um eine höhere Verkaufssumme zu erzielen.

Fast 10 Millionen Euro Gewinn bei einer simplen Grundstückstransaktion. Das roch nach Korruption. Sander und Schröder ermittelten wochenlang in alle Richtungen. Erfolglos. Eine Durchsuchung der Geschäftsräume der Cosmas-AG ergab nichts. Die Bücher waren sauber, ebenso das Gutachten und alle notariell beglaubigten Dokumente. Sie konnten keinerlei Beweise für illegale Machenschaften finden, weder bei der Cosmas-AG noch bei dem städtischen Unternehmen.

Und den Tippgeber hatten sie auch nicht ausfindig machen können. Fritz Sander war sich zwar sicher, dass es sich um eine der Sekretärinnen handelte, Susanne Schneider, aber die Frau war wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatte angeblich gekündigt, um in Thailand ein neues Leben anzufangen. Es lag sogar ein ordentliches Kündigungsschreiben vor, aber Sander glaubte nicht daran.

Kurze Zeit später hatte der Staatsanwalt entschieden, den Fall nicht weiter zu verfolgen. Heinrich Verhoeven, der Geschäftsführer der Cosmas-AG, war einer der angesehensten und erfolgreichsten Unternehmer des Landes, mit Beziehungen bis in die Spitzen von Wirtschaft und Politik. Den wollte man nicht unnötig verärgern.

Hätte Sander sich damals an diese Anweisung gehalten, wäre er heute sicher nicht in dieser Situation. Aber er hatte heimlich weiterermittelt und war der Wahrheit am Ende offenbar zu nahegekommen. Jetzt war er suspendiert und vorerst kaltgestellt. Wenn er sein Leben zurückhaben wollte, dann nur, indem er hieb- und stichfeste Beweise gegen Verhoeven anbringen konnte. Und jetzt fiel ihm eine Gelegenheit in den Schoss, auf die er lange gewartet hatte: Schwarzarbeit auf einer Baustelle der Cosmas-AG. Wenn er Verhoeven nicht wegen Betrugs drankriegen konnte, dann vielleicht deswegen. Al Capone war auch wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis gewandert.

Die Bemerkung unser alter Fall war Sander nicht entgangen. Das bedeutete, dass auch sein ehemaliger Partner die Geschichte noch nicht ad acta gelegt hatte.

»Glaubst du, Verhoeven riskiert Schwarzarbeit auf seinen Baustellen?«, fragte er nachdenklich.

»Kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen«, antwortete Schröder. »Der Polier schwört hoch und heilig, dass alles sauber ist. Keine Illegalen und vor allem keine Mazedonier.«

»Wie konntest du den Mann überhaupt so schnell identifizieren?«, bohrte Fritz Sander nach.

»Über das Handy des Toten. Lag an der Absturzstelle und die letzte Nummer, die angerufen wurde, hat uns direkt zu einem anderen Mazedonier geführt, der mit dem Toten befreundet war. Das ging erstaunlich reibungslos.«

»Hm«, brummte Sander. »Kannst du mich auf dem Laufenden halten?«

»Mache ich doch gerade.«

»Auch über die weiteren Ermittlungen?«

»Natürlich«, sagte Schröder. »Sonst hätte ich dich nicht angerufen.«

»Du kannst deswegen aber Schwierigkeiten bekommen.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich melde mich wieder«, sagte er. Dann legte er auf.


Kapitel 8


Ein Blitz zuckte über den Himmel und ein gewaltiger Donner grollte Unheil verkündend. Eine starke Böe zwang Anna zum Handeln. Es würde jeden Moment anfangen zu regnen. Sie riss sich schweren Herzens von der Erinnerung ihres Seitensprungs los, stand auf und fasste den Entschluss, mit dem Taxi nach Frankfurt zu fahren.

Auf dem Bahnhofsvorplatz herrschte hektisches Treiben. Jede Menge Reisende standen herum, verärgert, gestresst, verwirrt. Die Stimmung war gereizt. Die Busse für den Schienenersatzverkehr waren noch nicht eingetroffen, wurden aber jede Minute erwartet. Ein überforderter Bahnbeamter wurde von so vielen Menschen umringt, dass man nur noch seine rote Mütze erkennen konnte. Es tröpfelte bereits.

Anna schaute sich um. Vor dem Taxistand stand eine lange Schlange, aber kein Fahrzeug weit und breit. Natürlich war sie nicht der einzige Mensch mit Terminen und Verpflichtungen. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Wo bekam sie jetzt eine Mitfahrgelegenheit her? Ihr Blick fiel auf eine Kneipe mit dem originellen Namen Bei Moni, die etwas abseits lag. Vielleicht konnte man ihr dort weiterhelfen. Sie erreichte die Kneipe genau in dem Moment, als der Himmel seine Schleusen öffnete.

Der lang gezogene, schmale Raum wurde von einem altmodischen dunklen Tresen dominiert, an dem eine Reihe verwaister Barhocker standen. Im hinteren Bereich flimmerte eine südamerikanische Telenovela stumm über einen riesigen Plasmabildschirm. An der rechten Wand hingen ein paar blinkende Spielautomaten. Es war düster und roch nach abgestandenem Bier. Im Vergleich zu dem hektischen Treiben draußen auf dem Platz herrschte drinnen eine gespenstische Ruhe. Die Kneipe war fast leer, bis auf eine Bedienung, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, einen älteren Mann mit Halbglatze, der konzentriert an zwei Automaten gleichzeitig spielte und eine junge Frau, die hinten auf einem Barhocker saß und abwechselnd gelangweilt in einer Illustrierten blätterte oder auf den Fernseher starrte. Annas Ankunft wurde von allen dreien neugierig zur Kenntnis genommen. Der Mann wandte sich aber schnell wieder seinem Spiel zu.

Anna sprach die Barfrau an. »Ich brauche einen Wagen. Ich muss schnellstmöglich nach Frankfurt. Haben Sie eine Idee?«

Kehliges, verrauchtes Lachen, das in einen Hustenanfall überging. »Hast wohl ’nen Clown gefrühstückt, Schätzchen, hä?«

Anna verstand. Wie es aussah, saß sie hier bis auf Weiteres fest. Sie setzte sich auf einen der Barhocker und sah die Wirtsfrau mit großen Augen an, die sich langsam mit Tränen füllten. Erstaunt stellte sie fest, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte.

»Ach, Engelchen. Wer wird denn da gleich losheulen?« Die Barfrau betrachtete ihren neuen Gast mit einer Mischung aus Neugier und Verblüffung, und als Anna nicht antwortete, goss sie eine braune Flüssigkeit in ein Schnapsglas und stellte es ihr vor die Nase.

»Hier trink! Hilft immer.«

Anna sah erstaunt auf, überlegte nicht lange und leerte das Glas in einem Zug. Es war einer dieser klebrigen Kräuterschnäpse und er verbreitete in ihrem Magen ein wohlig warmes Gefühl.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt um diese Uhrzeit Alkohol getrunken hatte. Sie trank nie tagsüber. Selbst bei Feiern im Büro lehnte sie den obligatorischen Sekt meistens ab, um einen klaren Kopf zu behalten.

Aber heute war kein normaler Tag. An normalen Tagen ging sie zur Arbeit, fühlte sich gut, hatte alles unter Kontrolle und strandete nicht in einer bayerischen Kleinstadt und bewegte sich vor allem nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

»Noch einen, bitte«, sagte sie kraftlos.

Die Barfrau lächelte amüsiert.

Anna fühlte sich wesentlich besser. Die Tränen waren fürs Erste versiegt.

»Hallo.«

Die junge Frau mit der Illustrierten war neugierig nach vorn gekommen. Anna blickte auf.

»Dein Kerl?«, fragte sie.

Anna schüttelte den Kopf.

»Dein Boss.«

Das war keine Frage.

Anna bemerkte einen slawischen Akzent und betrachtete die Frau näher. Sie war Mitte zwanzig, mit hohen Wangenknochen und sehr dünn. Das lange blonde Haar war glanzlos und sie hatte es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Kleidung war billig und aufreizend und ihr Make-up für Annas Geschmack viel zu aufdringlich. Nur die grünen Augen strahlten etwas Besonderes aus.

Während ihres Studiums in England hatte Anna ein Praktikum bei der Sitte gemacht. Sie war keine Idiotin. Sie wusste, wo sie gelandet war. In diesem Milieu waren Männer die Ursache für die meisten Probleme. Freier, Zuhälter, Bosse. Alle hatten ein wirtschaftliches Interesse an den Frauen und interessierten sich wenig für deren Bedürfnisse.

Aber war es in ihrer, Annas Welt, denn anders?

Ihr »Kerl« war ein schwieriger Mensch. Er kommunizierte nicht, sondern informierte. Er war launisch, leicht reizbar und emotional verkrüppelt. Sie hatte ihn viel zu schnell geheiratet, nach nur sechs Monaten, weil sie bis über beide Ohren verliebt gewesen war. Das kam ihr rückblickend fast absurd vor. Denn schon nach kurzer Zeit hatte sie erkannt, dass Karl nur eine Liebe hatte: die Medizin. Und einen großen Traum: Chefarzt einer Privatklinik. Die Tochter eines wohlhabenden und einflussreichen Baulöwen hatte ihn seinem Ziel ein gutes Stück nähergebracht. Sie war Mittel zum Zweck gewesen, schmückendes Beiwerk. Ein Statussymbol wie der Porsche. Und wie das oft ist mit schönen Dingen: Hat man sie erst mal in seinem Besitz, verliert man schnell das Interesse an ihnen.

Ihr Boss, Dr. Martin Winter, war ein Schulfreund ihres Vaters und genau wie dieser ein Mann alter Schule: autoritär und patriarchalisch. Er führte seine Firma im Kasernenhofstil und niemand beschwerte sich darüber. Wer hier arbeiten durfte, würde eher sterben, als zu rebellieren. Vor allem die weiblichen Angestellten hatten es schwer. Martin Winter stellte ihnen nach und machte keinen Hehl daraus, dass man mit sexuellen Gefälligkeiten bei ihm weiterkam. Nur Anna war vor ihm sicher. Winter würde es aus Respekt vor seinem alten Freund Verhoeven nicht wagen, sie anzumachen.

Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Nein, kein Mann.«

Die Frau sah Anna ratlos an. »Was hast du dann?«

Das war eine gute Frage. Was war los mit ihr? Sie spielte gedankenverloren an ihrem Kettenanhänger.

»Der ist hübsch«, sagte die junge Frau und deutete auf den kleinen blauen Schmetterling.

»Den hat mir meine Schwester geschenkt.«

Annas Stimme war brüchig, sie war schon wieder den Tränen nah.

»Sie hat guten Geschmack.«

»Sie ist tot«, sagte Anna tonlos. Sie hatte keine Ahnung, warum sie gerade jetzt davon anfing.

»Oh, das tut mir leid«, sagte die Frau mitfühlend. »Was ist passiert?«

»Sie hat sich umgebracht. Schlaftabletten.«

Anna sah ihrem Gegenüber jetzt direkt ins Gesicht.

»Wie schrecklich!«

Auf ein Zeichen goss die Wirtin noch einen Schnaps ein. Anna nippte daran. Langsam stieg ihr der Fusel zu Kopf. Sie hatte noch nicht viel gegessen, einen Toast zum Frühstück, sonst nur Kaffee.

»Danke«, sie schob das halb volle Glas von sich weg. »Ich war erst acht.«

Die junge Frau zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ja, das ist schon so lange her und trotzdem macht es mich manchmal immer noch sehr traurig.« Sie vergrub den Kopf in den Händen, um ihre Tränen zu verbergen.

»Entschuldigung!« Sie schniefte.

»Hey du. Ich kann dich verstehen, wirklich.« Anna spürte eine warme Hand auf ihrem Unterarm.

Die emotionale Reaktion einer Fremden löste den Weinkrampf aus, den sie verzweifelt unterdrückte, seit sie den Raum betreten hatte und es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. In der Zwischenzeit hatte die Frau ihr ununterbrochen den Arm getätschelt und versucht, sie zu beruhigen. Anna schluchzte und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Dann putzte sie sich die Nase und kippte den Rest von ihrem Schnaps runter.

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte sie die Prostituierte.

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung, warum sie das getan hat.«

Ihr Gegenüber zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was sagen die Eltern?«

»Die reden nicht, hab ich schon versucht.«

»Du musst weiter versuchen. Das ist wichtig für dein Leben. Jemand geht es schlecht und der will reden.«

Anna sah die Frau erstaunt an und dachte einen Moment nach. Der Satz traf es wirklich auf den Punkt, denn die Bezeichnung schlecht gehen galt so ziemlich für jeden in ihrer Familie.

Sie selbst wurde von einem schrecklichen Albtraum geplagt und lebte im Grunde nur für den Job. Außer Paula hatte sie keine Freunde und ihre Ehe war eine Farce.

Ihr Vater war – genau wie sie – ein Workaholic. Außer seiner Firma interessierte ihn nichts und was er über den Selbstmord seiner Tochter dachte, würde er mit ins Grab nehmen. Anna wusste nicht, ob es ihm nahe ging, ob er nach sechsundzwanzig Jahren noch manchmal an Lena dachte oder ob es ihm schlichtweg egal war.

Annas Mutter Caroline hatte an dem Tag, als ihre älteste Tochter sich das Leben nahm, den Verstand verloren und sich in ihre eigene Welt verkrochen, aus der sie immer seltener hervorkam. Sie betäubte ihren Schmerz mit Alkohol und Tabletten und hatte schon mindestens einmal versucht, sich umzubringen. Seit Jahren war sie regelmäßig Patientin in einer psychiatrischen Klinik mit dem schönen Namen Schloss Sonnenfels. Der Klinikleiter war ein Duzfreund ihres Vaters und seine Frau Caroline bekam dort einen Platz, wann immer ihre Depressionen überhandnahmen.

Die Ehe ihrer Eltern bestand seit Jahrzehnten nur noch auf dem Papier. Mit Lenas Tod war die Familie zerbrochen. Von einem Tag auf den anderen. Die beiden bewohnten getrennte Bereiche in der großen Villa im Hahnwald und Annas Vater holte sich, was er brauchte bei Prostituierten. Eine feste Freundin hatte er nicht. Caroline hatte das Haus seit Jahren nur für die Klinikaufenthalte verlassen. Sie kam Anna manchmal vor wie eine Prinzessin, die in ihrem eigenen Schloss gefangen gehalten wurde.

Wenn sie es sich recht überlegte, war ihre Mutter eindeutig die Siegerin in puncto schlecht gehen. Sie hatte die Tragödie am allerwenigsten verkraftet.

»Du hast ihre Augen«, sagte Anna, um das Thema zu wechseln.

Die Frau verstand nicht.

»Lena, meine Schwester, hatte auch so grüne Augen wie du. Es gibt Tage, an denen ich sie besonders vermisse und heute ist so ein Tag.«

»Ich heiße Magda. Komm, trink noch eins«, sagte die junge Frau und bestellte noch mal zwei Schnäpse. Aber diesmal lehnte Anna dankend ab. Sie hatte genug.

Magda trank ihren halb aus.

»Ich muss los«, sagte sie mit einer entschuldigenden Geste. »Ich wünsch dir Glück.« Dann umarmte sie die überraschte Anna und verließ die Kneipe.

Anna blieb noch eine Weile am Tresen sitzen und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Der Regen ließ langsam nach.

Sie hatte so viele Fragen, was Lenas Tod betraf, aber niemand wollte ihr Antworten liefern. Ihr Vater hatte ihr untersagt, über Lena zu sprechen. Mit ihm nicht und mit ihrer Mutter erst recht nicht. Er verweigerte sich einfach und ein Nein bedeutete ein Nein. Bisher hatte Anna sich gefügt. So war das in der Familie. Der Vater bestimmte die Regeln, denen alle gehorchten und niemand stellte dieses System infrage. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein angefangen hatte, mit ihr zu kommunizieren.

Vielleicht ist es an der Zeit, die Regeln zu ändern, dachte Anna wütend. Magda hatte vollkommen recht. Wenn sie jemals wirklich glücklich werden wollte in ihrem Leben, musste sie die Wahrheit über Lenas Selbstmord erfahren. Auch wenn sie damit das Verhältnis zu ihrem Vater auf die Probe stellte. Aber es war verdammt noch mal ihr Leben, nicht seins. Sie hatte sich ihm schon viel zu lange untergeordnet. Sie griff doch noch nach dem Schnapsglas und leerte es in einem Zug.

Der Mann am Spielautomaten schlug laut fluchend gegen die Maschine. Anna zuckte zusammen und schaute sich um. Sie wollte weg, und zwar so schnell wie möglich, nach Frankfurt, nach Hause, ganz egal, nur weg von hier. Sie griff nach ihrer Handtasche, um zu bezahlen und erschrak. Die Tasche war nicht mehr da. Eben hatte sie noch auf dem Hocker neben ihr gelegen. Jetzt war sie weg. Auch auf dem Boden war sie nicht. Nur die Aktentasche war noch da.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Anna war schlagartig nüchtern. »Die hat mich beklaut!« Sie sah sich hektisch in der Kneipe um.

Die Barfrau kam nach vorne. »Was schreiste denn hier so rum?«

»Die Frau von eben, wer ist das?«

»Welche Frau?«

Anna war verwirrt, sie verstand die Frage nicht. »Na, die, mit der ich mich unterhalten habe, vor höchstens drei Minuten. Wie hieß sie noch?« Sie überlegte, dann fiel es ihr wieder ein. »Magda«, sagte sie schnell. »Genau, Magda.«

»Hier gibt’s keine Magda«, beteuerte die Wirtin.

»Ach, kommen Sie, die hat mir doch noch einen Schnaps ausgegeben.« Anna war sich nicht sicher, was hier gespielt wurde.

»Ich sag’s noch mal, Schätzchen«, wiederholte die Barfrau, diesmal langsam und mit Nachdruck. »Hier war niemand. Und die Schnäpse haste alle selbst bestellt.« Sie verschränkte zur Bestätigung ihre fetten Arme vor der Brust und rief dann zu dem Kerl: »Stimmt’s Sepp? Hier war außer der Dame niemand!«

Sepp murmelte Zustimmung, ohne den Blick von den Rollen zu nehmen, auf denen sich verschiedene Obstsorten im Kreis drehten.

Die beiden Frauen starrten sich an.

»Aber meine Handtasche. Da ist alles drin, Papiere, Portemonnaie, Handy, einfach alles.«

Was war hier los? Hatte sie sich das etwa alles nur eingebildet?

»Soll heißen, du kannst nicht zahlen?« Die Barfrau stemmte ihre Arme jetzt gegen den Tresen und beugte sich bedrohlich zu Anna rüber. »So ist das also. Erst saufen, dann nicht zahlen wollen!«

Anna erschrak und tastete reflexartig ihr Kostüm ab.

»Wie viel schulde ich Ihnen denn?«, fragte sie.

»Vier Jägermeister, ein Wasser«, rechnete die Frau im Kopf, »macht zwölf Euro.«

Anna war sich sicher, dass diese Rechnung nicht stimmte, aber sie wollte nicht weiter diskutieren, sondern so schnell wie möglich aus dem Laden raus. In ihrer Aktentasche wurde sie fündig. Dort bewahrte sie für Notfälle immer einen Fünfzigeuroschein auf. Man konnte ja nie wissen! Jetzt war sie ausnahmsweise froh über ihre Neurosen. Sie zahlte und verließ fluchtartig diesen schrecklichen Ort.

Vor der Tür atmete sie tief durch. Das Gewitter war weitergezogen und die Luft roch nach Regen. Die ersehnte Abkühlung war allerdings ausgeblieben und die Feuchtigkeit dampfte schwül aus dem nassen Asphalt.

Der Bahnhofsvorplatz war menschenleer. Der Schienenersatzverkehr hatte in der Zwischenzeit die wartende Menschenmenge eingesammelt und nach Hanau gebracht. In ein paar Minuten war bestimmt wieder die Hölle los, aber für den Moment war alles ganz friedlich. Es stand noch immer kein Taxi bereit.

Warum bin ich eigentlich nicht einfach in einen der Busse gestiegen? Was hatte sie geritten, in diese verdammte Kneipe zu gehen? Anna hatte darauf keine Antwort.

Die hatten sie eiskalt abgezockt. Aber anstatt wütend zu sein, fühlte sie rein gar nichts. Ihre Energiequelle, die alles am Laufen hielt, egal wie schwierig die Umstände manchmal auch sein mochten, war einfach erloschen. Nichts ging mehr. Sie war weder fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, noch eine Entscheidung zu treffen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie kannte das Gefühl, wenn ihr System überhitzte und sie irgendwo gegentreten oder jemanden anschreien wollte, wie vorhin auf dem Bahnsteig. Aber das Gefühl einer lähmenden Leere war neu und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie setzte sich auf eine Bank und starrte vor sich hin. Tränen rollten ihr über die Wangen. Wie gerne hätte sie jetzt ein vertrautes Gesicht gesehen, mit einem Freund gesprochen. Sie dachte an ihren Ehemann Karl und fragte sich wieder, warum er vorhin eigentlich angerufen hatte.

Anna schaute auf die Bahnhofsuhr, es war kurz vor zehn. Fast eine Stunde hatte sie in der Spelunke zugebracht, Schnaps gesoffen und sich beklauen lassen. Eine grandiose Leistung. Sie überdachte ihre Möglichkeiten. Ohne Papiere und ohne Kreditkarten sah es schlecht aus. Taxi oder Mietwagen waren in weite Ferne gerückt, niemand würde ihr einfach so ein Fahrzeug geben. Und anrufen konnte sie auch keinen. Zu allem Überfluss fing es wieder an zu regnen. Anna atmete tief durch und unter Aufbringung ihrer letzten Reserven rappelte sie sich auf. Sie würde jetzt als Erstes Anzeige erstatten.


Kapitel 9


Es ist Abend.

Stampfende Schritte auf dem Flur kündigen ihn an.

Er hat gesagt, dass er kommen wird.

Sie trägt ihr rosa Nachthemd.

Er liebt es.

Darunter ist sie nackt.

Das liebt er noch mehr.

Sie sitzt vor der Frisierkommode und kämmt ihr langes dunkles Haar.

So mag er es am liebsten.

Die Türklinke quietscht. Ihr wird übel.

Er betritt das Zimmer und schließt die Tür.

Sein Oberkörper ist nackt, er trägt nur eine Pyjamahose. Er hält etwas in der rechten Hand.

Ihr Magen krampft, ihre Handflächen sind feucht.

Einmal hat sie sich gewehrt.

Da ist er wütend geworden und hat sie mit der Gerte ausgepeitscht.

Wer nicht hören will, muss fühlen!

Seitdem ist sie gefügig.

»Hallo, meine Schöne.« Er steht jetzt hinter ihr, berührt ihr Haar.

Sie blickt in den Spiegel. Seine stahlblauen Augen fixieren sie.

Er sagt kein Wort.

Er streichelt ihren Kopf, ihren Hals. Er bürstet ihr das Haar.

»Hier«, sagt er und überreicht ihr feierlich ein kleines Päckchen. »Ich hoffe, sie gefällt dir. Hab sie selbst ausgesucht.«

Sie schaut ihn an.

»Na los. Mach es auf. Zier dich doch nicht immer so.«

Sie gehorcht. In dem Päckchen ist eine silberne Kette mit einem kleinen blauen Schmetterlingsanhänger.

Er nimmt die Kette und legt sie ihr an. Seine feisten Hände legen sich um ihren Hals.

»Ich wusste, sie steht dir.«

Sie schweigt.

»Gefällt sie dir?«

Sie schaut ihn an. Ihre stahlblauen Augen in seinen stahlblauen Augen.

Sie nickt.

Er atmet schwer, stinkt nach Tabak und Schnaps.

Er streift ihr das Nachthemd über die Schultern und betrachtet gierig ihre knospenden Brüste.

»Schenk mir ein Lächeln.«

Sie stellt sich vor, wie sie ihm einen Pfahl durchs Herz stößt und er zu Staub zerfällt. Dann lächelt sie.

Er lässt sich Zeit. Genießt ihre Angst und ihre Scham.

»Jetzt darfst du dich für dein Geschenk bedanken«, flüstert er ihr ins Ohr und zwingt sie auf die Knie.

Sie massiert ihn saugend, so wie er es ihr gezeigt hat. Er riecht säuerlich, ungewaschen.

Seine Hände krallen sich in ihr Haar. Sie saugt fester und schneller. Er stöhnt, bewegt sich rhythmisch. Sie bereitet sich darauf vor, dass er kommt. Dann ist sie für heute erlöst. Sie schickt ein Stoßgebet zum Himmel.

Aber Gott hört sie nicht.

Er schiebt sie heftig weg. Mit der flachen Hand schlägt er ihr ins Gesicht.

»Du verdammte Hure«, zischt er.

Sie weiß nicht, was sie falsch gemacht hat.

Er zieht sie an den Haaren hoch und drückt sie auf die Frisierkommode.

»Bitte nicht«, wimmert sie.

»Du kennst die Regeln.«

Er reißt ihren Kopf nach hinten und spreizt ihre Beine.

Sie muss in den Spiegel sehen und zuschauen.


Kapitel 10


»Ja bitte?« Der junge Beamte schaute gelangweilt von seinem Schreibtisch auf. Als er die attraktive Frau sah, die gerade die Wache betreten hatte, eilte er eifrig nach vorn zum Tresen.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er freundlich, setzte sein charmantestes Lächeln auf und zückte einen kleinen Notizblock.

Anna räusperte sich. »Ich bin beraubt worden«, sagte sie zögerlich. »Meine Handtasche. Ich möchte Anzeige erstatten.«

»Aha, beraubt«, sagte der junge Mann und betrachtete Anna neugierig. »In Ordnung, dann brauche ich jetzt Ihre Personalien und Sie schildern mir den Tathergang so gut Sie können.«

Anna gab ihre persönlichen Daten zu Protokoll und berichtete in groben Zügen von ihrem Termin in Frankfurt und der Kneipe am anderen Ende des Bahnhofvorplatzes. Den verpatzten Ausstieg, den verschwieg sie lieber. Anschließend holte sie Luft und schaute den jungen Polizisten erwartungsvoll an.

Der hatte sich Notizen gemacht. Als Anna die Kneipe erwähnte, in der sie bestohlen worden war, hatte er kurz gestutzt, aber nichts gesagt. Jetzt war er an der Reihe.

»Mir sind da ein paar Details in Ihrer Geschichte noch nicht ganz klar, Frau Dr. Wolff«, sagte er.

»Und welche?«, fragte Anna.

»Wenn Sie von Köln nach Frankfurt wollten, warum sind Sie dann jetzt hier in Aschaffenburg? Und was hatten sie bei Moni zu suchen?«

»Wer ist Moni?«, wollte Anna wissen.

»So heißt die Kneipe, von der Sie gerade gesprochen haben.«

»Ach so, ja richtig«, sagte Anna. »Ich war auf der Suche nach einem Taxi.«

»Ein Taxi?«

Der Vormittag war stressig gewesen und Annas Nervenkostüm stark überlastet. Sie atmete tief ein und aus.

»Vielleicht haben Sie es noch nicht mitbekommen, Wachtmeister«, sie las das Namensschild, »Müller, aber es gibt eine Streckensperrung Richtung Frankfurt. Es fährt weder ein Zug, noch sind Taxen zu bekommen.«

»Polizeimeister Müller«, korrigierte der Beamte ungerührt.

»Wie bitte?«, fragte Anna konsterniert.

»Es heißt Polizeimeister, nicht Wachtmeister«, erklärte der Beamte. »Außerdem ist mir immer noch nicht klar, was Sie hier in Aschaffenburg machen, wenn Sie von Köln auf dem Weg nach Frankfurt waren.«

Anna ignorierte die Frage. »Ich wurde beraubt und möchte Anzeige erstatten. Meine Karten und mein Mobiltelefon müssen gesperrt werden, und dazu benötige ich Ihre Hilfe. Ich habe jetzt keine Lust, mich mit Ihnen über Geografie zu unterhalten.« Ihr Geduldsfaden wurde immer dünner.

»Bitte, Frau Dr. Wolff, beantworten Sie erst die Frage«, fuhr Müller ungerührt fort.

Anna blickte den Mann konsterniert an.

»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«

Da der Mann nicht reagierte, sondern abwartend eine Augenbraue hob, antwortete sie leise: »Ich habe die Haltestelle verpasst.«

»Wie bitte?«, fragte der Beamte. »Sprechen Sie etwas lauter.«

»Ich habe die Haltestelle v-e-r-p-a-s-s-t!«, presste Anna durch die Zähne. Das Ganze war ihr sehr unangenehm.

»Wohl ein bisschen zu tief ins Glas geguckt, was?«, stellte der Polizist nüchtern fest.

Anna war empört. »Was erlauben Sie sich? Das ist eine infame Unterstellung!«

Sie hatte längst vergessen, dass sie noch vor nicht allzu langer Zeit drei Jägermeister getrunken hatte. Was nahm sich der Bursche eigentlich heraus?

»Ich will sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen! Das muss ich mir von Ihnen nicht bieten lassen.«

»Sie haben eine Fahne, Frau Dr. Wolff«, entgegnete Polizeimeister Müller ungerührt. »Und ehrlich gesagt ist Ihre Geschichte nicht sehr glaubwürdig. So wie ich das sehe, haben Sie Ihre Handtasche irgendwo vergessen, vielleicht im Zug oder zu Hause. Das passiert, wenn man am frühen Morgen Alkohol trinkt. Dafür sind wir nicht zuständig. Ich empfehle Ihnen, das Fundbüro der Deutschen Bahn anzurufen. Und vielleicht überdenken Sie mal Ihren Alkoholkonsum. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Adressen von den Anonymen Alkoholikern geben.«

Mit diesen Worten klappte er seinen Notizblock zu.

Anna war sprachlos und dann riss ihr der Geduldsfaden. Das letzte bisschen Selbstkontrolle, das ihr an diesem grauenhaften Morgen noch geblieben war, verabschiedete sich mit einem leisen Plopp. Sie schimpfte und fluchte wie ein Bierkutscher. Am Ende starrte sie den jungen Polizisten wütend an.

Das Geschrei im Vorraum hatte ein paar Kollegen nach vorn gelockt, die Anna jetzt neugierig in Augenschein nahmen. Polizeimeister Müller lächelte milde.

»Alle Achtung«, sagte er. »So hässliche Worte aus dem Mund einer so schönen Frau. Wenn Sie sich nicht beruhigen, muss ich Sie in eine Ausnüchterungszelle stecken.«

So fühlte sich das also an, wenn Vorurteile über Verstand siegten. Eine Kette von unglücklichen Ereignissen, eine Alkoholfahne, ein unerfahrener Polizist, und schon war man abgestempelt und kurz davor, eingesperrt zu werden. Aber so leicht würde Anna sich nicht geschlagen geben. Angst und Erschöpfung waren einem anderen Gefühl gewichen: Wut. Sie holte Luft für eine Erwiderung, als plötzlich eine Tür aufflog und ein großer Mann in Zivil den Raum betrat.

»Was ist hier los?«, fragte der Mann den jungen Polizisten mit dem selbstbewussten Ton des Ranghöheren. Er hielt eine Marke hoch. »Was soll das Geschrei?«

Polizeimeister Müller geriet für einen Moment aus der Fassung. Da er sich seiner Sache aber sicher war, grinste er breit, nachdem er die neue Situation kurz eingeschätzt hatte.

»Die Dame«, er zeigte auf Anna, »behauptet, sie sei eine Rechtsanwältin aus Köln, auf dem Weg nach Frankfurt hier gestrandet und beraubt worden. Wenn das stimmt, bin ich der Kaiser von China.«

Zustimmendes Gekicher von den schaulustigen Kollegen.

»Hauptkommissar Fritz Sander«, stellte sich der Mann Anna und den Umstehenden mit knappem Kopfnicken vor. »Stimmt das, was der Kollege da sagt?« Sander sah Anna in die Augen und wartete auf eine Antwort.

»Ja, so in etwa«, antwortete sie. »Allerdings hat der Kollege vergessen zu erwähnen, dass er mich für eine Säuferin hält und am liebsten in die Ausnüchterungszelle werfen würde.«

Sander sah von einem zum anderen.

»Ist das wahr?«

»Ja, die Frau ist ziemlich ausfällig geworden …«, setzte Müller zu einer Erklärung an, wurde aber mit einem zornigen Blick von Sander zum Schweigen gebracht. Zu den Umstehenden gewandt, blaffte er: »Haben Sie nichts zu tun?«, und die Polizisten trollten sich zurück an ihre Schreibtische. Hackordnung und ein gewisses Maß an Autorität waren manchmal sehr nützlich.


***


Sander betrachtete Anna. Sie sah mitgenommen aus und hatte in der Tat eine Fahne. Was zum Teufel hatte sie nur eine Stunde in der Kneipe gemacht?

Er war ihr zum Bahnhofsvorplatz gefolgt und sie dabei beobachtet, wie sie zielstrebig auf die schäbige Spelunke zusteuerte. Die hätten ihn da drin sofort als Bullen erkannt. Daher hatte er sich einen trockenen Platz gesucht und abgewartet.

Irgendwann war dann eine der Bahnhofsnutten rausgekommen, die Handtasche von Anna in der Hand. Er stellte die Frau und versprach ihr, sie nicht weiter zu behelligen, wenn sie ihm im Gegenzug verriet, worüber die beiden da drin gesprochen hatten. Richtig viel hatte er aus ihr aber leider nicht rausbekommen. Die Frau hatte was von einer toten Schwester erzählt, aber er konnte kaum glauben, dass das schon alles gewesen sein sollte. Egal, er kam schon noch dahinter. Jetzt musste er Anna Wolff erst mal aus der Schusslinie bringen.

»Welches Büro ist frei?«, blaffte er Müller an.

»Das vom Chef«, er zeigte verunsichert auf eine Tür.

»Kommen Sie«, sagte Sander zu Anna. Dann drehte er sich noch mal zu Müller um. »Sie bringen uns bitte zwei Kaffee und Wasser.«

Als sie allein waren, entschuldigte sich Sander bei Anna für das Verhalten des Kollegen.

»Gut, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Ich war drauf und dran, Ihrem jungen Kollegen eine Klage wegen Amtsmissbrauchs anzuhängen.«

»Vielleicht überlegen Sie es sich noch mal«, entgegnete Sander beschwichtigend. »Der ist noch ziemlich grün hinter den Ohren und das Bahnhofsumfeld ist ein raues Pflaster für einen Anfänger.«

»Ich denke drüber nach«, sagte Anna schließlich.

Sander nickte und forderte sie auf, ihre Version der Geschichte zu erzählen. Vielleicht würde er ja was erfahren, was ein bisschen Licht in das Dunkel dieses eigenartigen Vormittags brachte.

Bevor Anna etwas sagen konnte, ging die Tür auf und ein sichtlich zerknirschter Polizeimeister Müller kam mit einem Tablett herein. Er stellte es auf den Schreibtisch und blieb dann unschlüssig im Raum stehen.

»Danke, Müller«, sagte Sander. »Sie können gehen.«

Der junge Mann sah Anna an.

»Ich wollte mich entschuldigen«, fing er an. »Hab nicht richtig nachgedacht. Sie sehen gar nicht aus wie eine … Sie wissen schon … echt nicht, ich weiß nicht, wieso ich …«

»Müller!«, Sander wurde lauter. »Es reicht!«

Aber Anna unterbrach ihn.

»Entschuldigung angenommen«, sagte sie. Müller lächelte erleichtert.

»Übrigens«, sagte er kleinlaut. »Alles Gute zum Geburtstag.«

»Jetzt aber raus«, schnauzte Sander.

Der junge Beamte verließ eilig den Raum.

Anna und Fritz Sander sahen sich an und mussten lachen.

»Und jetzt?«

»Jetzt«, sagte Sander und kramte unter seiner Lederjacke, »sagen Sie mir, ob das Ihre Handtasche ist.«

»Woher haben Sie die?«, fragte Anna überrascht.

»Sagen wir mal: reiner Instinkt. Ich fand, dass die Tasche nicht zu der Dame passte, die sie trug. Eine kurze Personenkontrolle, nicht unüblich in dem Milieu. Und wie sich rausstellte, hatte ich recht.«

Sander sah Anna direkt in die Augen und setzte sein charmantestes Lächeln auf, in der Hoffnung, dass sie ihm die Geschichte abnahm.

»Ich wollte die Tasche hier abgeben und bin dann mitten in das Drama reingeplatzt. Betrachten Sie es als mein Geburtstagsgeschenk für Sie.«

Anna nahm ihre Handtasche entgegen und bedankte sich lächelnd. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«

»Ich dachte mir, dass Sie vielleicht erst mal einen Kaffee wollen. Also ich auf jeden Fall. Hatte heute noch keinen. Und außerdem …«, er sah Anna etwas verlegen an. »Außerdem wäre es toll, wenn mein Name nicht in einem Protokoll auftaucht. Ich bin sozusagen inkognito unterwegs.«

»Haben Sie deswegen Ihren Ausweis nicht gezeigt?«, fragte Anna.

Sander war überrascht. Die war auf Zack. Er musste sich vorsehen. »Das ist Ihnen aufgefallen?«

»Ja, mir schon. Aber den anderen offenbar nicht.«

»Wir könnten es ja dabei belassen.«

Anna nickte.

»In Anbetracht der Tatsache, dass Sie mein Retter sind, bin ich einverstanden«, sagte sie und lächelte.

Sander war erleichtert.

»Was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen. »Wie kommen wir hier weg?«

»Ach, da hab ich schon eine Idee«, sagte er. »Sie wollen nach Köln, nehme ich an?«

Anna nickte.

»Warten Sie hier«, sagte Fritz Sander zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. Dauert nicht allzu lange.«


***


Anna goss sich ein Glas von dem Wasser ein, das Müller gebracht hatte. Sie hatte großen Durst und Kopfschmerzen kündigten sich an. Sie dachte über Sander nach. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte nicht sagen woher. Er war ziemlich attraktiv und sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Sie fand blonde Männer mit einer Frisur, die aussah, als wäre er frisch aus dem Bett gefallen und Dreitagebart männlich. Außerdem war er groß, eins fünfundachtzig mindestens und durchtrainiert. Auch die Art, wie er sich kleidete, gefiel ihr: schwarze Jeans, graues T-Shirt mit V-Ausschnitt, Lederjacke und Boots. Sein Auftreten war lässig. Aber das Beste waren seine dunkelbraunen Augen. Sie strahlten Ruhe und Gelassenheit aus und sie hatte das Gefühl, als blickten sie tief in ihre Seele.

Während Sie warten musste, erledigte sie ein paar Anrufe. Sie rief im Büro an und nahm sich für den Rest des Tages aus privaten Gründen frei. Ihre Assistentin würde alles Weitere mit dem Kunden in Frankfurt veranlassen und ihr bis zum nächsten Tag den Rücken freihalten. Dann versuchte sie noch einmal ihren Mann zu erreichen, leider wieder ohne Erfolg. Was hatte er vorhin nur von ihr gewollt?

Sander brauchte lange. Zu lange fand Anna und irgendwann hatte sie die Warterei satt. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden und sie wollte unbedingt nach Köln zurück. Die Verabredung mit Karl heute Abend war wichtig, die durfte sie nicht verpassen. Sie trank noch einen letzten Schluck Kaffee. Dann verließ sie den Raum.

»Wo wollen Sie denn hin?«

Sander war plötzlich neben ihr aufgetaucht und sie war froh, ihn doch noch zu sehen.

»Ich muss nach Hause«, antwortete Anna wahrheitsgemäß. »Ich habe heute Abend einen wichtigen Termin.«

»Ein Date?«

»Ja, mit meinem Mann.«

Sander nickte. »Es fährt noch immer kein Zug Richtung Frankfurt.«

»Im Ernst? Ich hatte gehofft …«

»Ich kann Sie nach Köln fahren. Ich wohne da. Wir müssten allerdings einen kleinen Umweg machen.«

Anna sah ihr Gegenüber fragend an.

»Ich muss was erledigen, aber das liegt auf dem Weg und dauert höchstens zwei Stunden. Spätestens um sieben sind Sie zu Hause, versprochen.«

Anna willigte sofort ein. Das war heute schon der zweite Mann, der ihr selbstlos und uneigennützig zur Seite stand. Wenn alles gut ging – und sie hatte entschieden, dass sich ab jetzt alles zum Guten wenden würde –, war sie rechtzeitig wieder in der Wohnung, um sich für den Abend umzuziehen.

»Fein.« Fritz Sander schien sich aufrichtig zu freuen. »Dann los. Der Wagen steht vor der Tür.«


Kapitel 11


»Wie weit seid ihr mit der Überwachungskamera?«, wollte Kriminalhauptkommissar Rolf Schröder wissen. Nachdem er mit seinem alten Freund und ehemaligem Partner Fritz Sander telefoniert hatte, war er zu den Fraggels gegangen, wie er die IT-Spezialisten heimlich nannte, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Das Gespräch mit Fritz war eigentlich ganz gut verlaufen, wenn man bedachte, wie sie vor einem Jahr auseinandergegangen waren. Keine schöne Erinnerung. Sein linker Wangenknochen schmerzte heute noch manchmal. Fritz’ Rechte war schon immer gefährlich gewesen. Aber er nahm es Sander nicht übel, er an seiner Stelle hätte wahrscheinlich genauso reagiert.

»Fast fertig«, brummelte Janni hinter einer Reihe flimmernder Monitore. »Wir haben ein paar interessante Sachen gefunden, Chef. Zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?« Er hustete.

»Die gute.«

»Okidoki, wie Sie woll’n. Das hier«, Janni zeigte auf das Video, »ist morgens so kurz nach sechs. Da ist die Leiche schon da.«

Schröder beugte sich zu dem Kollegen herunter. Er erkannte die Bewehrung in der Baugrube und er sah die Leiche. Der Mann war bei seinem Sturz von den eng aneinander stehenden Eisenstangen aufgespießt worden und sein Körper war grotesk verbogen. Kopf und Beine hingen nach unten und der Mund stand offen. Kein schöner Anblick. Das Wort »Steckerlfisch« zuckte durch seinen Kopf. Er schob es angewidert zur Seite.

»Was sehe ich?«, fragte er.

»Nur Geduld, Chef, nur Geduld. Gleich kommt’s.« Janni hustete wieder und wippte nervös mit dem rechten Bein. Dann rief er plötzlich. »Da, gesehen?«

Schröder erschrak, als irgendetwas durchs Bild flog.

»Was war das?«, wollte er wissen. »Spul mal zurück.«

Auch nach dem zweiten Durchlauf konnte er beim besten Willen nicht erkennen, was es war. Aber das Zappeln von Janni verriet ihm, dass dieser schon einen Schritt weiter war.

»Na, spuck’s schon aus«, sagte er grinsend.

»Das ist ’ne Drohne, Chef. Der Quadrokopter Phantom 3 mit bis zu 2,7K, 30 Frames per Second, WiFi-Technik und ’nem leistungsstarken Akku. Hammerteil. Nicht billig. So um die 600 Ocken.«

Schröder war nach dem Wort Quadrokopter ausgestiegen und er wusste für einen Moment nichts mit der Information anzufangen. Aber dann dämmerte es ihm.

Da hatte jemand die Leiche bei Flugübungen mit seiner Drohne entdeckt. Aber warum war der nicht wie jeder normale Mensch einfach auf irgendeinem Acker unterwegs gewesen, sondern illegal auf einer videoüberwachten Großbaustelle? Das Gelände war weiträumig mit einem Bauzaun abgesperrt. Den konnte man nicht zufällig übersehen.

»Zeig mal die Aufnahmen vom östlichen Teil der Baustelle«, sagte er zu Janni. »Vielleicht kann man sehen, wer das Ding fliegt.«

Aber der ITler schüttelte den Kopf.

»Hab ich schon gecheckt, Chef. Der Pilot ist nicht drauf. Die Kamera erfasst nur die Baugrube und ein bisschen Drumherum.« Er zuckte mit den Schultern.

»Verdammt. Kannst du wenigstens sehen, wo die Drohne herkam? Aus welcher Richtung, meine ich.«

»Ja«, sagte Janni, »das geht. Wenn ich Kamera eins und zwei zusammennehme …« Der Rest ging in einem weiteren Hustenanfall unter. Er betätigte ein paar Tasten und die Ausschnitte auf den Monitoren veränderten sich.

»Was ist mit dir?«, fragte Schröder. »Bist du krank?«

»Bisschen Halsweh. Halb so wild.«

Schröder sah den jungen Kollegen an. Janni war höchstens Ende zwanzig, aber jetzt schon mit Abstand der Beste auf dem Gebiet der technischen Analyse. Sein Markenzeichen war, abgesehen von seiner stattlichen Leibesfülle, eine blaue Wollmütze, die er auch im Sommer selten ablegte. Er sah müde aus und schwitzte stark, dabei war der Technikraum voll klimatisiert.

»Hier«, rief Janni. »Aus der Richtung. Dahin fliegt sie zurück.«

»Steht da nicht die alte Lagerhalle?«, wollte Schröder wissen.

»Keine Ahnung, Chef. Sie waren ja vor Ort. Aber warten Sie mal.«

Janni rollte zu einem dritten Monitor und rief Google-Maps auf.

»Schau’n wir mal, was Big Brother so drauf hat.« Er grinste. Seine Finger flogen über die Tastatur und er navigierte mit der Maus geschickt durch die Street-View-Ansicht, bis er das Grundstück, auf dem der neue Wohnpark entstehen sollte, aus einem akzeptablen Winkel gefunden hatte.

»Das müsste es sein. Ist nicht so super zu erkennen. Aber reicht erst mal, oder?«

Schröder nickte zufrieden. Er konnte den kleinen Hügel erkennen, von dem aus man einen guten Überblick haben musste. Auch die Lagerhalle der ehemaligen Strumpffabrik war deutlich zu sehen. So ein Gelände war in der Tat interessanter, als einfach über ein freies Feld zu fliegen.

Aber er hatte noch etwas anderes gesehen, etwas viel Besseres. Etwas, das vielleicht den entscheidenden Hinweis geben konnte, wer der anonyme Anrufer war.

Er klopfte Janni auf die Schulter.

»Gute Arbeit«, sagte er anerkennend. »Und jetzt die schlechte Nachricht.«

Janni rollte zurück vor den Monitor, auf dem das Video zu sehen war.

»Muss kurz spulen«, sagte er. Dann drückte er Play.

»Das ist jetzt einige Stunden früher, Chef. Da«, rief er aufgeregt. »Gesehen?«

Schröder nickte. »Kannst du das bitte noch mal abspielen?«

»Klaro«, sagte der junge Mann und spulte noch einmal zurück. »Gruselig was? Wie als wenn der gebeamt wurde oder so.«

»Untersuch das mal genau«, gab Schröder den Auftrag. »Das kann ja gar nicht sein.«

»Schon dabei«, grinste Janni. »Ich geb Laut, wenn ich was finde.«


Kapitel 12


Sander hatte es tatsächlich geschafft, ein Auto zu organisieren. Die Reklame der Autovermietung war ihm aufgefallen, als der Zug in den Bahnhof eingefahren war. Und da die Streckensperrung noch eine Weile andauerte und Anna mit ihrem Alkoholpegel nicht fahren konnte, hatte er entschieden, sie zu chauffieren. So konnte er Zeit mit ihr verbringen. Wer weiß, vielleicht erfuhr er etwas, dass ihm weiterhalf.

»Ihr Auto?«, fragte Anna und betrachtete amüsiert den kleinen roten Opel Corsa.

»Mietwagen. Meiner ist in der Werkstatt«, log er.

Sein Wagen stand am Deutzer Bahnhof in Köln und hatte sicher schon ein teures Knöllchen bekommen. Als er heute Morgen spontan in den Zug steigen musste, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als das Auto einfach auf den Parkplatz zu stellen. Lange konnte man dort allerdings nicht parken.

Anna nickte. »Mein Wagen ist auch in der Werkstatt.«

Dann schwieg sie. Es war stickig in dem kleinen Auto.

»Die Klimaanlage funktioniert wohl nicht«, stellte Sander nach einer Weile fest.

Anna fuhr das Fenster herunter. Der Fahrtwind brachte etwas Abkühlung.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte sie.

»Zu meiner Mutter. Sie hat in der Nähe von Rech einen Hof und braucht hin und wieder ein bisschen Hilfe. Heute ist Holzhacken dran.«

Die Wahrheit war, dass er seine Mutter gerade eben erst angerufen und sich und einen Gast angekündigt hatte.

»Rech?« Anna sah ihn fragend an.

»In der Eifel. Sagt Ihnen Bad Neuenahr-Ahrweiler was?«

»Ja klar. Das liegt tatsächlich fast auf dem Weg.«

»Genau«, bestätigte Sander.

»Wie nett von Ihnen, Ihrer Mutter unter die Arme zu greifen.«

»Ja, meine Mutter ist eine tolle Frau. Ich habe ihr viel zu verdanken.«

Es hatte wieder angefangen zu regnen. Anna fuhr das Fenster hoch und schaute gedankenverlorenen auf die vorbeiziehende Landschaft. Das schabende Geräusch des Scheibenwischers entspannte sie. Sie schloss die Augen und dachte an ihre eigene Mutter. Seit fast drei Monaten hatten sie kein Wort gesprochen. Nicht einmal zum Muttertag Anfang Mai. Statt anzurufen, hatte Anna Blumen geschickt und eine unpersönliche Karte.

Das Verhältnis zu ihrer Mutter war distanziert und unterkühlt. Das war schon immer so gewesen, seit sie denken konnte. Innige Zuneigung hatte Anna von ihrer Mutter nur selten erfahren. Dafür aber umso mehr von ihrer Schwester und ihrem Kindermädchen Maria, die beide den Nachzügler in der Familie wie einen Popstar vergötterten.

Anna konnte also nicht von sich behaupten, dass sie ihrer Mutter viel zu verdanken hatte. Alles, was sie erreicht hatte und alles, was sie ausmachte, hatte sie entweder Lena, Maria, ihrem Vater oder sich selbst zu verdanken. Ihre Mutter spielte keine große Rolle in ihrem Leben.


***


Sander lächelte, als er sah, dass Anna eingeschlafen war. Sie war offenbar ziemlich erschöpft nach diesem Vormittag. Kein Wunder. Ein bisschen Schlaf würde ihr sicher guttun. Er hatte sich entschieden, Annas Geschichte zu glauben. Das defekte Auto, der fehlende Zugteil, der verpatzte Ausstieg in Frankfurt. Zwischendurch waren ein paar wilde Theorien durch sein kriminalistisches Gehirn gegeistert, die von Verschwörung und illegalen Bargeldübergaben handelten. Aber nach dem Gespräch mit ihr auf der Wache hatte er alles kurzerhand über Bord geworfen. Anna Wolff war nur Anna Wolff und hatte heute einfach keinen guten Tag. Ihr Kopf war ein wenig zur Seite gerutscht und sie atmete ruhig und gleichmäßig. Sie sah süß aus und friedlich.

Sander dachte an Nina, seine Ex. Die hatte geschnarcht. Normalerweise beschwerten sich Frauen über ihre schnarchenden Männer, aber bei ihnen war es umgekehrt gewesen. Egal, das war Geschichte. Damit musste sich jetzt Rolf rumschlagen.

Er stellte fest, dass er gerade fast ganz ohne Groll an die beiden gedacht hatte. Vor ein paar Monaten wäre das noch vollkommen unmöglich gewesen. Nina hatte sich in Rolf Schröder verliebt und ihn betrogen. Eigentlich konnte Sander ihr das nicht einmal verübeln. Er war selten zu Hause und nicht bereit gewesen, den nächsten Schritt zu gehen. Nicht mal einen Schlüssel hatte er ihr gegeben. Es grenzte an ein Wunder, dass Nina überhaupt so lange durchgehalten hatte.

Rolf war mehr der Familienmensch. Kinder, Hochzeit, Haus im Vorort. Das war genau sein Ding, und ihres auch. Die beiden passten gut zueinander. Wenn sie nur nicht so ein beschissenes Timing gehabt hätten.

Ein paar Tage bevor er von den beiden erfahren hatte, war die Durchsuchung der Geschäftsräume bei der Cosmas-AG ergebnislos verlaufen. Sander wusste, wenn sie nicht bald einen handfesten Beweis für die Bestechung des Gutachters finden konnten, mussten sie die Ermittlungen einstellen. Er war sich sicher, dass das Verschwinden der Sekretärin was mit der Sache zu tun hatte. Wer sollte sonst der anonyme Tippgeber gewesen sein, wenn nicht Susanne Schneider? Sie saß im Vorzimmer der Geschäftsleitung und hatte Zugriff auf sämtliche Akten. Vielleicht hatte sie auch zufällig ein Gespräch belauscht. Aber die Frau war wie vom Erdboden verschluckt und mit ihr alle Beweise. Fritz Sander glaubte nicht an Kündigung. Auch dann nicht, als man ihm eine Postkarte aus Thailand vorlegte.

Er hatte ziemlich unter Druck gestanden, und als eine SMS von Nina an Rolf versehentlich auf seinem Handy gelandet war, geriet plötzlich alles außer Kontrolle. Er brach seinem Freund die Nase ohne nachzudenken und war anschließend rausgerannt, um sich in seiner Stammkneipe zu betrinken.

Für den nächsten Morgen war die Befragung von Hans-Peter Strobel angesetzt, dem Leiter der Firma, die für die Sicherheit auf Baustellen der Cosmas-AG zuständig war. Sander war der Meinung, dass so einer wie Heinrich Verhoeven, der Besitzer und Geschäftsführer der Cosmas-AG, seine Drecksarbeit auf keinen Fall selbst machte. Daher wollten sie den Objektschutz genauer unter die Lupe nehmen.

Sander hatte einen Mordskater. Als Erstes musste er zum Chef, der ihm wegen Rolfs gebrochener Nase eine Standpauke hielt und ihn zur Professionalität ermahnte. Danach war er gezwungen, mit Rolf zusammen die Befragung von Strobel durchzuführen.

Die Befragung wurde um 09:53 Uhr wegen tätlichen Angriffs eines Polizeibeamten auf eine Zivilperson abgebrochen. Sander hatte sich provozieren lassen und war auf Strobel losgegangen. Da die Verdachtsmomente gegen die Sicherheitsfirma mehr auf seinem Bauchgefühl als auf echten Hinweisen beruhten, schob der Leiter der Kriminalinspektion 3 der Sache endgültig einen Riegel vor. Er erklärte nach Absprache mit dem Staatsanwalt die Ermittlungen für beendet. Sander wurde bis auf Weiteres beurlaubt.

Aber er suchte auf eigene Faust weiter nach Susanne Schneider. Er klapperte alle Läden ab, in denen sie jemals gegessen, getrunken oder etwas gekauft hatte, und befragte jeden, der auch nur im Entferntesten mit ihr in Kontakt stand. Das waren nicht viele Menschen, denn die Frau lebte offenbar sehr zurückgezogen. Kaum Freunde, keine Verwandten, außer einem Bruder, der aber nirgendwo zu finden war. Niemand wusste etwas, niemand hatte von ihr gehört.

Ein paar Wochen nach dem Zwischenfall beim Verhör wurde Fritz Sander bei einer Razzia in einer Wohnung aufgegriffen, mit Kokain im Wert von fünftausend Euro und einer angeblich minderjährigen Prostituierten im Arm. Das Letzte, woran er sich noch erinnern konnte, bevor ein Einsatzkommando ihn aus dem Schlaf riss, war, dass er in einer Bar ein Bier getrunken hatte. Das Ergebnis des Drogentests war aber nicht nur positiv auf Koks gewesen, sondern auch auf GBL, besser bekannt als Liquid Ecstasy. Bei Überdosierung führte die Droge zu Gedächtnisverlust, weshalb sie gerne als Vergewaltigungsdroge eingesetzt wurde. Jemand hatte ihn reingelegt und dieser Jemand war auf volles Risiko gegangen. Etwas zu viel von dem Zeug und er wäre erstickt. Jetzt war er vom Dienst suspendiert und wartete auf seine Verhandlung.


***


Eine Bodenwelle weckte Anna. Sie blickte sich verwirrt um.

»Bin wohl eingeschlafen«, sagte sie peinlich berührt.

»Das war auch nötig«, lächelte Sander. »Sie haben einen bewegten Vormittag hinter sich.«

»Kann man wohl sagen«, murmelte sie.

»Wir sind gleich da.«

Er verließ die Landstraße und bog in einen schmalen Waldweg ein. Nach einer kurzen Fahrt über eine holprige Piste endete der Wald und vor ihnen lag ein alter Fachwerkhof. Der Regen hatte aufgehört, und die Landschaft glänzte satt und grün unter einer warmen Julisonne. Über den Himmel spannte ein bunter Regenbogen. Das Wohnhaus war in ein rosarotes Meer aus Geranien getaucht, wunderschön, fröhlich und einladend. Ein paar Hühner stoben gackernd aus dem Weg, als der Wagen auf den Hof fuhr und ein schwarzer Hovawart hob träge den Kopf, ließ sich aber ansonsten nicht weiter aus der Ruhe bringen.

»Das ist Hanno«, stellte Sander den Hund vor. »Haben Sie Angst vor großen Hunden?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Der ist auch völlig harmlos und schon sehr alt. Er wird sich nicht viel bewegen, während wir da sind.«

Sie stiegen aus.

»Es ist traumhaft hier«, sagte Anna leise, mehr zu sich selbst, als an jemand Bestimmten gerichtet.

Eine kleine Frau um die Siebzig trat aus der Tür. Sie trug eine blaue Latzhose, die um ihren dünnen Körper schlackerte und gelbe Gummistiefel. Ihr langes schlohweißes Haar war hochgesteckt, aber einzelne Strähnen hatten sich aus der Klammer befreit. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche, fand Anna, eine freundliche, pausbäckige Vogelscheuche, es fehlte nur der Strohhut.

»Hallo, mein Schatz«, rief die Frau und rannte freudestrahlend auf Sander zu. Er nahm sie in den Arm, hob sie lachend hoch und setzte sie anschließend behutsam wieder ab.

»Besuch?« Sanders Mutter ließ sich nicht anmerken, dass sie eingeweiht war. Sie lächelte Anna freundlich an.

»Das ist Anna Wolff, Mama, eine … Freundin. Sie ist Opfer der Deutschen Bahn geworden und ich fahre sie später noch nach Köln. Ich kann also heute leider nicht so lange bleiben wie sonst.« Dann wechselte er die Blickrichtung. »Frau Wolff, darf ich vorstellen, Felicitas Sander, meine Mutter.«

Der Stolz in Sanders Stimme entging Anna nicht und sie war ein bisschen neidisch. Seit ihrer frühesten Kindheit hatte sie ihre Mutter niemandem mehr vorgestellt, außer ihrem Ehemann natürlich. Aber diese Begegnung hatte sie als steif und unerfreulich in Erinnerung. Caroline war an dem Tag mit Medikamenten vollgepumpt gewesen und hatte sich nach ein paar genuschelten Sätzen gleich wieder verabschiedet.

»Willkommen, willkommen«, rief Felicitas fröhlich und betrachtete Anna neugierig von Kopf bis Fuß. Sie wollte auch sie in den Arm nehmen, machte aber im letzten Moment einen Rückzieher.

»Ach, entschuldige, wie dumm von mir.« Sie kicherte. »Jetzt hätte ich dir fast dein schickes Kostüm versaut.«

»Was machst du gerade?«, wollte Sander mit einem Seitenblick auf jede Menge Gartengerätschaften und Eimer wissen.

»Ach, das Übliche halt«, sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Stauden aufbinden, die Astern bemuttern und die Erdbeeren vorbereiten. Willst du helfen?«, fragte sie Anna.

»Meine Mutter duzt übrigens jeden, egal ob’s der Postbote ist, den sie seit zwanzig Jahren kennt, oder eine völlig Fremde.« Er grinste breit.

Anna winkte ab. »Ist schon in Ordnung.«

Die alte Frau war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie hatte die gleichen braunen Augen wie ihr Sohn und ein einnehmendes, freundliches Wesen.

»Das hört sich gut an, ich helfe gerne.«

»Sind Sie sicher?« Sander sah Anna fragend an. »Möchten Sie nicht erst mal einen Kaffee?«

»Papperlapapp Kaffee«, plauderte seine Mutter fröhlich dazwischen. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Mach du dein Holz, wir übernehmen die Blumen und anschließend gibt’s Kaffee und Kuchen. Der Apfelkuchen ist schon im Ofen.«

»Ganz sicher«, beantwortete Anna Sanders Frage. »Gehen Sie nur, ein bisschen Gartenarbeit wird mir guttun.«

Sie lächelte. Die Aufregung des Morgens und der Alkohol hatten sie geschafft. Aber die Ruhepause im Auto war erholsam gewesen und ein bisschen körperliche Arbeit konnte nicht schaden.

Sander verschwand achselzuckend in Richtung der großen Scheune. Die beiden Frauen blieben allein zurück.

»Ich geb dir was zum Anziehen, damit du dir deine Sachen nicht schmutzig machst«, entschied Felicitas augenzwinkernd und gab Anna ein Zeichen, ihr ins Haus zu folgen. Nach wenigen Minuten war Anna bereit. Sie trug jetzt eine dunkelgrüne Latzhose über einem einfachen Trägershirt und hatte ihre Pumps gegen ein Paar rosafarbener Gummiclocks eingetauscht.

»Perfekt«, Felicitas klatschte begeistert in die Hände.

Dann zeigte sie ihrer neuen Aushilfsgärtnerin, was zu tun war und die beiden Frauen arbeiteten stumm und konzentriert Seite an Seite. Sie sprachen nur das Nötigste.

Aus der Scheune drang das Geräusch von zersplitterndem Holz zu ihnen herüber. Ansonsten hörte man nur die Hühner, die scharrend und pickend über den Hof liefen und hin und wieder ein paar gackernde Laute von sich gaben.

»Schön haben Sie es hier«, sagte Anna nach einer Weile. »So friedlich!«

»Ja, nicht wahr? Mein kleines Paradies«, antwortete Felicitas lächelnd. »Der Fritz ist hier groß geworden, weißt du? Ich hab den Hof gekauft, nachdem mein Mann gestorben war. Da war der Fritz zehn.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Anna mitfühlend. Sie war auch sehr jung gewesen, als sie einen geliebten Menschen verlor und hatte eine Ahnung, wie sich Sander gefühlt haben musste.

»Das ist schon fast dreißig Jahre her«, antwortete Felicitas. »Und ehrlich gesagt …«, sie verstummte.

»Ehrlich gesagt?« Anna unterbrach ihre Arbeit für einen kurzen Moment. Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah die alte Dame aufmerksam an.

»Ehrlich gesagt, Hans war kein netter Mensch. Er hat uns schlecht behandelt.« Sie schaute Anna an. »Er hat mir sehr viel Geld hinterlassen und davon hab ich all das hier gekauft.« Sie machte eine ausladende Geste mit den Armen und kicherte.

»Was ist so lustig?«, wollte Anna wissen.

»Wenn der gewusst hätte, dass er stirbt, der hätt sicher einen Weg gefunden, uns das Geld vorher wegzunehmen. Aber der ist einfach eines Morgens tot umgefallen. Herzinfarkt, mit fünfundvierzig.«

Annas fragender Blick entging ihr nicht. »Ja, fünfzehn Jahre älter war der. ’Ne dumme Nuss war ich, nichts weiter. Hab mich blenden lassen von einem hübschen Gesicht und einem dicken Bankkonto. Und was hatte ich davon?«

»Na, am Ende das Paradies«, lächelte Anna, der die Parallele zu ihrem eigenen Leben nicht entgangen war.

Felicitas lachte.

»Woher kennst du den Fritz?«

Die Frage überrumpelte Anna.

»Kennen wäre zu viel gesagt … also … Wir sind uns erst heute Morgen begegnet. Ich, äh …« Sie schaute die alte Frau hilflos an, holte tief Luft und beendete den Satz. »Um ehrlich zu sein, ich hatte einen schlimmen Tag und Ihr Sohn hat mich gerettet.«

»Ja, das kann er gut, der Fritz«, bestätigte Felicitas lächelnd. »Menschen retten.«

Anna nickte und um von sich abzulenken, stellte sie Felicitas Fragen zu dem Hof. So erfuhr sie, dass das Anwesen bis vor ein paar Jahren ein Zufluchtsort für in Not geratene Tiere gewesen war. In ihren besten Zeiten hatte Felicitas drei Pferde, zwei Esel, sechs Schweine und unzählige Hunde und Katzen in ihrer Obhut gehabt.

»Aber dann starb der Heinrich, meine rechte Hand, weißt du, und als der Fritz wegging, um Polizist zu werden … na ja, ich bin halt nicht mehr die Jüngste. Und jetzt ist nur noch der Hanno übrig, ein paar Katzen und der Karl.«

»Karl?« Anna horchte auf, als sie den Namen hörte.

»Ja, ein störrischer alter Eber.« Felicitas lächelte. »Der lebt hinten im Stall. Kannst ihn dir gern ansehen, wenn du willst.«

»Mein Mann heißt Karl«, sagte Anna tonlos.

»Na so was«, die alte Frau kicherte.

»Er ist auch ein Schwein.«

Felicitas wurde ernst und nach einer kurzen Pause sprach Anna weiter.

»Er betrügt mich mit einer anderen. Zuerst habe ich gedacht, dass sich alles schon finden wird, irgendwie, wissen Sie? Aber heute ist mir klar geworden, dass das nie passieren wird.«

Es fühlte sich gut an, die Geschichte einer völlig Fremden zu erzählen. Sie blickte die alte Frau traurig an.

»Komm«, sagte Felicitas. »Ich zeig dir das Schwein.«

Der Anblick des dicken Ebers, der satt und zufrieden im Dreck lag und schlief, löste bei Anna eine Flut von Emotionen aus. Sie stand am Zaun und ihre gemeinsame Zeit mit Karl lief im Schnelldurchlauf vor ihren Augen ab.

Sie hatte ihn vor neun Jahren auf der Silvesterparty ihres Vaters kennengelernt. Zu der Zeit studierte sie noch in Oxford und war über Weihnachten und Neujahr nach Hause gekommen. Karl war zwar viel älter als sie, aber sein gutes Aussehen und seine weltmännische Art hatten ihr imponiert. Sie verliebte sich in den angehenden Oberarzt und nur sechs Monate später läuteten bereits die Hochzeitsglocken.

Beruflich war Karl sehr erfolgreich. Oberarzt mit sechsunddreißig, Professor mit neununddreißig, Mitglied im Aufsichtsrat der Kölner Uniklinik mit vierzig und, wenn er wollte, vielleicht der nächste Chefarzt der Neurochirurgie. Es sei denn, seine Bewerbung nach München hatte Erfolg. Dann stünde wohl bald ein Umzug an.

Privat war Karl allerdings schwierig. Er war launisch, exzentrisch und egoistisch. Sein Lieblingsthema war er selbst und zuhören gehörte nicht gerade zu seinen großen Stärken. Andere Menschen waren ihm gleichgültig. Ihre kleinen Probleme interessierten ihn nicht. Paula konnte Karl nicht ausstehen. Der ist ein Arsch, fand sie. Der behandelt dich wie Dreck. Sie verstand einfach nicht, warum Anna diesen arroganten Wichser überhaupt geheiratet hatte.

Die Frage war berechtigt. Wie lange hatte es gedauert, bis aus dem charmanten Werber ein unnahbarer Eisblock geworden war? Achtzehn Monate, vielleicht zwanzig. Was für eine traurige Bilanz für eine achtjährige Ehe. Ihr kamen die Tränen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Nicht hier und nicht jetzt, ermahnte sie sich. Es war ihr unangenehm, sich so gehen zu lassen.

Felicitas legte Anna zärtlich den Arm um die Hüften und gemeinsam standen sie ein paar Minuten stumm vor dem Schweinekoben.

»Ich komme mir so blöd vor.«

»Ach, nicht doch, Kindchen«, sagte die alte Frau und tätschelte Anna den Arm. »Ein Schwein ist eben ein Schwein.«

Das brachte Anna zum Lachen.

Der Eber im Koben rührte sich und hievte seinen schweren Körper umständlich auf die kleinen Füße.

Felicitas lachte. »Schau mal, der freut sich, mich zu sehen. Manchmal hab ich ein Leckerli für ihn, manchmal nicht. Heut geht er leer aus. Aber morgen, da kommt er wieder angelaufen und hofft, dass ich ihm was Gutes tu.«

»Hm«, sagte Anna.

»Der alte Kerl hier kann nicht anders.« Felicitas zwinkerte Anna aufmunternd zu.

»Aber ich schon, meinen Sie?«

Felicitas zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich nur gut mit Schweinen aus.«


***


»Ach, hier seid hier!«

Fritz Sander war unbemerkt hinter den beiden aufgetaucht. Er bemerkte, wie sich Anna beschämt ein paar Tränen aus dem Gesicht wischte, als sie ihn sah.

»Ich hab euch schon gesucht. Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Felicitas. Er kannte seine Mutter. Sie war ein herzensguter Mensch, aber sie hatte es nicht immer so mit dem Taktgefühl.

»Ich hoffe, meine Mutter hat Sie nicht zu sehr mit Fragen gelöchert. Sie kann manchmal unglaublich neugierig sein«, sagte er mit gespielt vorwurfsvollem Blick zu Felicitas.

»Nein, nein«, beeilte sich Anna zu sagen. »Es ist alles in bester Ordnung. Wir haben nur über Schweine gesprochen.«

Die beiden Frauen tauschten einen konspirativen Blick aus und kicherten.

Sander verstand zwar nicht, worum es ging, aber Annas Lächeln überzeugte ihn, dass seine Mutter während seiner Abwesenheit keinen Schaden angerichtet hatte.

Er betrachtete sie. Die grüne Latzhose stand ihr gut, sie sah sexy darin aus, obwohl sie viel zu groß für sie war. Oder vielleicht gerade deswegen. Die rosafarbenen Clocks rundeten das Bild auf eine sehr charmante Weise ab. Ihr Haar war etwas zerzaust, ihre Wangen gerötet und beide Hände waren völlig verdreckt von der Gartenarbeit.

Seitdem Nina ihn verlassen hatte, war Sander Single. Er hatte zwar ab und zu Verabredungen, aber bei denen ging es immer nur um Sex. Mehr wollte er einfach nicht. Bis jetzt.

Er hatte beim Holzhacken ununterbrochen über Anna nachgedacht. Sie gefiel ihm mehr als ihm lieb war. Sie war nicht nur bildschön, sondern auch nicht auf den Kopf gefallen und die Mischung aus Hilflosigkeit und Angriffslust vorhin auf der Wache hatte ihn angemacht. Aber sie schüchterte ihn auch ein wenig ein. Sie war eine von diesen Superfrauen, die erfolgreich waren und alles im Griff hatten – Beruf, Mann, Kinder. Solche Frauen waren gefährlich. Er war sich nicht sicher, ob er ihr gewachsen war. Außerdem war sie verheiratet und seine Zielperson. Und die oberste Regel für einen Ermittler hieß: Vermische niemals Berufliches und Privates. Niemals.


***


Es war bald an der Zeit, nach Köln aufzubrechen und wenn sie vorher noch von dem Apfelkuchen probieren wollten, dann mussten sie sich beeilen.

Während sie ins Haus zurückgingen, betrachtete Anna Fritz Sander verstohlen von der Seite. Er war verschwitzt vom Holzhacken. Seine Jacke hatte er ausgezogen und sie konnte unter dem T-Shirt seine Muskeln erkennen. Er war wirklich gut in Form, stellte sie anerkennend fest. Als sich ihre Blicke trafen, errötete sie und schaute beschämt weg. Sie hatte wieder das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben, aber es wollte ihr einfach nicht einfallen, wo. Um sich abzulenken, überlegte sie, wann sie zum letzten Mal Kuchen gegessen hatte. Das war sicher Monate her. Karl schätzte es nicht, wenn sie ihre Figur aufs Spiel setzte. Er kommentierte gnadenlos jedes Gramm, das sie angeblich zu viel auf den Hüften hatte. Sie hatte seit Aschaffenburg nicht mehr versucht, ihn anzurufen. Wozu auch? Er wollte schließlich was von ihr.

Nachdem sie sich im Haus umgezogen und ein bisschen frisch gemacht hatte, setzte sich Anna draußen vor die Tür auf eine alte Bank im Schatten.

Ein Zitronenfalterpärchen flatterte über den Hof und eine kleine schwarze Katze kam neugierig auf sie zu. Sie hatte gelbe Augen und einen weißen Fleck am rechten Ohr. Als Kind hatte sie genauso eine gehabt und eine Erinnerung an einen Tag im Hochsommer, vor langer Zeit, blitzte plötzlich auf.

Ein Besuch auf dem Vittenshof, dem Reiterhof ihres Onkels am Niederrhein. Ein glücklicher Tag mit Pferden und Freunden aus dem Dorf. Sie hatten die Zeit vergessen und waren am Abend viel zu spät zurückgekommen, verdreckt und überglücklich. Der Onkel hatte verärgert im Hof gestanden und war außer sich gewesen. Lena hatte die ganze Schuld auf sich genommen und war bestraft worden, aber Anna wusste beim besten Willen nicht mehr, wie diese Strafe ausgesehen hatte. Ein Gefühl von Unbehagen und Beklemmung schnürte ihr die Luft ab.

»Du musst dich erinnern«, flüsterte unvermittelt eine Stimme in ihrem Kopf und Anna erschrak. Sie musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, um sich zu beruhigen.

Die Katze war mittlerweile ganz nahe herangekommen und strich schnurrend um ihre Beine. Anna beugte sich herunter und kraulte dem Tier den Nacken. »Na, du bist aber eine Süße, wie heißt du denn?«

»Luxi«, antwortete Sander, der unbemerkt neben ihr aufgetaucht war. Anna zuckte zusammen und die Katze rannte davon.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte er sich, »aber der Kuchen ist fertig.«

Anna erhob sich von der Bank. Sie stand ihm jetzt ganz nah gegenüber und als er sie mit seinen braunen Augen ansah, hielt sie seinem Blick stand. Keiner bewegte sich, die Sekunden verstrichen und für einen kurzen Moment waren sie eins, versunken ineinander.

Annas Herz schlug Purzelbäume.

Langsam hob Sander die Hand, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. Anna hielt die Luft an und schloss die Augen.

Dann klingelte ihr Handy.

Karl. 

Perfektes Timing!

Das Telefonat dauerte genau fünfunddreißig Sekunden, in denen Karl Wolff seiner Frau für den heutigen Abend absagte. Berufliche Gründe. Kein weiterer Kommentar dazu. Er gratulierte ihr noch nicht einmal zum Geburtstag. Wahrscheinlich hatte er es einfach vergessen.

Anna hörte schweigend zu, und als er geendet hatte, sagte sie: »Weißt du was, Karl? Ich hab das alles so satt. Du kannst mich mal.« Dann legte sie auf und schaltete das Telefon aus.

»So«, sagte sie und lächelte den verdutzten Sander tapfer an. »Jetzt möchte ich Kuchen.« Sie drehte sich um und verschwand im Haus.


***


Fritz Sander stand noch ein paar Minuten alleine auf dem Hof. Hanno war herangetrottet, um sich eine Streicheleinheit abzuholen und schubste sein Herrchen sanft gegen das Schienbein.

»Was hältst du davon, alter Knabe?« Er tätschelte dem Hund liebevoll den Kopf. Hatte Anna ihrem Mann wirklich gerade den Laufpass gegeben? Der Gedanke gefiel ihm. Aber vielleicht irrte er sich. Wenn es drauf ankam, war er nicht gerade ein Frauenversteher. Dieses Defizit hatte ihn nicht nur einmal eine Beziehung gekostet.

»Vorsicht, alter Knabe.« Sander sah dem Hund in die Augen. »Die Frau ist verheiratet. Das geht nie gut aus. Sie stürzt sich vielleicht in ein Abenteuer mit dir. Du gibst alles, sie gibt alles, aber am Ende verlässt sie dich und geht zurück zu ihm.«

Hanno hechelte ergeben und ließ ein unterdrücktes Bellen hören.

Sander lächelte. »Du hast recht. Wer nichts wagt, kann nichts gewinnen.«


***


Der Apfelkuchen schmeckte himmlisch.

»Ich liebe Kuchen.« Anna strahlte über das ganze Gesicht und schob jeden Gedanken an Karl vorerst beiseite. Wahrscheinlich würde es ihr in ein paar Stunden leidtun, dass sie ihn am Telefon so abgefertigt hatte, aber sie war so enttäuscht von ihm. Außerdem war da draußen gerade etwas Seltsames passiert. Der Polizist war im Begriff gewesen, sie zu küssen. Das hatte ihr durchaus gefallen und ihr den Mut gegeben, ihrem Mann die Stirn zu bieten.

Was war nur los mit ihr? Der letzte One-Night-Stand war noch gar nicht so lange her und sie hatte in der Zwischenzeit nicht einmal versucht, ein Gespräch mit Karl zu führen, um ihre verkorkste Ehe zu retten. Vielleicht hatte Paula recht. Schieß den Arsch in den Wind. Lass dich scheiden und fang neu an. Damals hatte Anna den Vorschlag ihrer Freundin als übergriffig empfunden. Man tauschte den Ehemann nicht einfach mal aus wie ein abgelegtes Kleidungsstück, nur weil es ein paar Probleme gab. Mittlerweile sah sie die Dinge aber mit anderen Augen und ein Leben ohne Karl erschien ihr mehr und mehr verlockend.

Anna verschlang drei Stücke Apfelkuchen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war, denn seit ihrem spartanischen Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Sie lehnte sich zufrieden zurück, trank noch einen Schluck Kaffee und betrachtete Mutter und Sohn, die besprachen, was in der nächsten Zeit auf dem Hof erledigt werden musste. Was für freundliche Menschen die zwei waren. Und obwohl sie total erschöpft war, fühlte Anna sich so wohl wie seit Jahren nicht mehr. Es war unkompliziert mit den beiden, hier wurde nichts von ihr erwartet, außer dass es ihr gut ging. Sie musste sich nicht verstellen, sondern konnte ganz sie selbst sein.

Das war selten so einfach.

In der Kanzlei war sie die ehrgeizige, taffe Staranwältin mit strahlender Zukunft, kühl und berechnend im Umgang mit ihren Gegnern, distanziert zu Mandanten und Kollegen. Sie wusste, dass man sie hinter ihrem Rücken »die Eisprinzessin« nannte, aber das machte ihr wenig aus. Sie war es gewohnt, allein zurechtzukommen.

Auch in ihrem Privatleben hatte sie jahrelang so getan, als wäre alles in Ordnung und eine Fassade aufrechterhalten, hinter der bereits alles in Scherben lag. Das galt für ihre Ehe genauso wie für ihre Eltern.

Manchmal fragte sie sich, wer sie eigentlich wirklich war. Ihr eigentliches Ich hatte sie schon vor sehr langer Zeit tief in ihrem Innern vergraben. Das war nach Lenas Tod notwendig gewesen, um nicht verrückt zu werden. Aber es fiel ihr von Jahr zu Jahr schwerer, sich selbst zu fühlen. Was würde geschehen, wenn sie den Teil ihrer Persönlichkeit, den sie so verzweifelt zu schützen versuchte, eines Tages nicht mehr erreichen konnte? Was bliebe dann noch von ihr übrig?

»Anna, haben Sie mir zugehört?« Fritz Sander sah sie fragend an.

Sie betrachtete ihn gedankenverloren, wie durch einen Nebel.

»Wenn Sie rechtzeitig heute Abend zu Ihrer Verabredung kommen wollen, dann müssten wir jetzt langsam mal los. Es ist kurz vor drei.« Er tippte zur Bestätigung mit den Fingern auf seine Uhr.

»Nein, ich will nicht … ich meine, pünktlich zu meiner Verabredung kommen. Es gibt keine Verabredung mehr.«

Fritz Sander zog die Augenbraue hoch und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Seine Mutter eilte ihm zu Hilfe.

»Liebes«, sagte sie mütterlich. »Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihr Angebot sehr gerne annehmen und mit den Blumen helfen.«

»Klar können Sie bleiben«, sagte Sander und die Freude über diese Entscheidung war ihm deutlich anzusehen.


Kapitel 13


Der Vater überreicht ihr ein Paket mit einer grünen Schleife.

»Mach es auf«, befiehlt ihr.

Es ist ein neues Kleid. Wunderschön, schwarz, ein Abendkleid mit Seidenstickerei, für eine richtige Dame.

Sie sieht ihn verwundert an.

»Es gibt was zu feiern«, sagt er knapp.

Mehr erfährt sie nicht.

Um acht Uhr ist es soweit. Zur Feier des Tages trägt sie roten Lippenstift und hochhackige Schuhe.

Das war seine Idee.

»Du bist wunderschön.« Er küsst ihren Hals, bevor sie ins Auto steigen.

Nach einer halben Stunde sind sie am Ziel. Ein Hof ähnlich wie ihrer, nur größer und wohlhabender.

Ein Mann mit einer roten Maske öffnet die Tür.

Sie ist verwirrt, schaut den Mann an, dann den Vater. Ihr Herzschlag setzt einen Moment aus.

»Komm«, sagt der Mann. Seine Hand umfasst mit festem Griff ihren Arm und er zieht sie ins Haus. »Ich freue mich, dass du da bist. Hab keine Angst, wir werden uns prächtig amüsieren.«

Er führt sie in ein geräumiges Wohnzimmer mit antiken Möbeln und Bücherregalen bis unter die Decke. Zwei Männer stehen vor einem Kamin, mit Cognacschwenkern in der Hand. Sie tragen Anzüge und ebenfalls Masken, der eine schwarz, der andere weiß.

»Gentlemen«, sagt der erste Mann und schiebt sie weiter in den Raum. »Unser Ehrengast ist angekommen.«


Kapitel 14


»Warum sind Sie Anwältin geworden?«

Sander hatte es sich in einer Ecke eines alten Sofas bequem gemacht und trank einen Schluck Bier. Anna saß in der anderen Ecke und hielt ein Glas kalter selbstgemachter Minz-Zitronenlimonade in der Hand. Sie hatte Felicitas nach dem Kaffee zwei Stunden lang geholfen, das Erdbeerbeet für eine neue Pflanzung vorzubereiten, und das bei der Hitze. Sander war beeindruckt, was die Frau alles wegstecken konnte. Nach einer erfrischenden Dusche und einem deftigen Abendessen war es für Felicitas ausgemachte Sache, dass Anna die Nacht auf dem Hof verbringen würde. Ein Nein wurde nicht akzeptiert und Anna schien dankbar, denn sie hatte sofort zugestimmt.

Sie sah ihn nachdenklich an. »Weil ich die Welt verbessern wollte. Naiv oder?«

»Finde ich gar nicht. Die Welt kann Verbesserung gebrauchen, eine Menge sogar. Aber warum dann ausgerechnet so eine Schickimicki-Kanzlei?« bohrte er nach. »Das passt nicht zusammen, finde ich.« In seiner Vorstellung von Weltverbesserung entschied man sich für die Staatsanwaltschaft, das Richteramt oder eine Organisation wie Greenpeace oder Amnesty.

Die Antwort kam prompt. »Das hat mein Vater gedeichselt.«

Die Ehrlichkeit war entwaffnend und Sander musste grinsen.

»Er ist Bauunternehmer«, fuhr sie unbeirrt fort.

»Hm.«

»Das haben Sie sich jetzt fast gedacht, oder?«

Sander zuckte mit den Schultern. »Ja, na ja … irgendetwas in der Art.« Das Gespräch lief unerwartet in eine Richtung, die ihm nicht gefiel. Er musste auf der Hut sein.

»Ist es so offensichtlich?«

»Was meinen Sie?«, fragte er mit gespielter Unschuldsmine.

»Na ja, Tochter aus reichem Hause, Eliteschulen auf der ganzen Welt, Jurastudium mit Schwerpunkt Wirtschaftsrecht. Und das nur, weil der Vater es so will.« Sie trank einen Schluck von ihrer Limonade. »Das klingt ehrlich gesagt total furchtbar, wenn man es laut ausspricht.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir haben alle unsere Gründe, warum wir das tun, was wir tun.«

»Was tun Sie denn?«

In der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, hatte Sander von sich noch nicht allzu viel preisgegeben. Er zögerte, denn er konnte ihr ja schlecht reinen Wein einschenken.

»Ich bin bei der Polizei in Köln.«

»Wirklich?«, sagte Anna mit gespielter Überraschung. »Das überrascht mich jetzt.«

Er musste grinsen. »Was wollen Sie denn genau wissen?«

»Na, zum Beispiel, in welchem Bereich Sie tätig sind. Mordkommission, Sitte. Sie wissen schon.«

»Warum denken immer gleich alle an Mord und Sex?«

»Keine Ahnung«, sagte Anna. »Wahrscheinlich wegen der vielen Serien im Fernsehen. Da geht es selten um was anderes.«

Sander nickte zustimmend, dann antwortete er: »Wirtschaftskriminalität. Ich arbeite im Bereich Wirtschaftskriminalität.«

Anna schaute ihn verblüfft an. »Dann sind wir ja sozusagen Kollegen.«

»Das würde ich nicht so sehen«, widersprach er. »Wir sind höchstens zwei Seiten ein und derselben Medaille. Ich jage die bösen Buben und Sie sorgen dafür, dass sie wieder freikommen.«

»Sie mögen keine Wirtschaftsanwälte, oder?«

»Nicht besonders«, gestand er.

Das war noch milde ausgedrückt. Er verabscheute Luxusanwälte wie Anna, denen es immer gelang, die großen Fische aus dem Becken zu holen, um sie zurück ins Meer zu werfen, damit sie weiter ihr Unwesen treiben konnten.

»Vor ein paar Monaten ist ein lokaler Unternehmer mit einer lächerlichen Bewährungsstrafe davongekommen«, sagte er.

»Was hat er getan?«

»Die Pensionskasse seiner Angestellten an der Börse verzockt. Sein teurer Anwalt hat ihn mit ein paar echt raffinierten Kniffen freibekommen. Monatelange Ermittlungsarbeit umsonst, von den vielen geprellten Mitarbeiten, die jetzt ohne eine Altersvorsorge dastehen, mal ganz abgesehen.«

Es war nicht sein Fall gewesen, sondern der einer Kollegin, aber wütend machte es ihn trotzdem.

»Ich glaube, das waren wir.« Anna sah ihn nachdenklich an. »Winter & Partner. Der Fall Meierhoff, oder?«

Sander nickte. »Mögen Sie Ihren Job?«, fragte er.

»Ja, meistens schon.«

»Was genau?«

»Die Flexibilität und das Tempo. Ich muss mich ständig auf Neues einstellen und schnell und effizient die juristische Struktur neuer Sachverhalte erfassen und bewerten. Es ist ein ständiger Lernprozess. Das fordert mich. Ich steh drauf.«

»Wie frei sind Sie denn in Ihrer Kanzlei?«

»Wie meinen Sie das?« Anna runzelte die Stirn.

»Meiner Erfahrung nach haben Anwälte in so großen Kanzleien nicht viel Mitspracherecht oder sehe ich das falsch?«

Sie nickte. »Nein, das stimmt schon. Die Hierarchien sind sehr starr und es braucht lange, bis man sich hochgearbeitet hat. Aber ich bin keine Anfängerin mehr. Ich habe vorher schon ein paar Jahre in einer anderen Kanzlei gearbeitet.«

»Na, hoffentlich bekommen Sie keinen Ärger wegen der Aktion heute.« Sander sah Anna an.

Sie verzog die Mundwinkel. »Was heute passiert ist, ist karrieretechnisch ein Super-GAU. Könnte meinen Rausschmiss bedeuten.«

»Wäre das denn so furchtbar?«

»Na, Sie sind lustig.«

»Im Ernst. Sie sind doch bestimmt eine tolle Anwältin.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Anna.

»Promotion in Oxford. Das ist schon beeindruckend. Die sind nicht gerade dafür bekannt, jeden Dahergelaufenen zu nehmen.«

Anna starrte ihn überrascht an.

»Woher wissen Sie das mit Oxford?«

Sander erschrak. Er hatte sich verplappert und setzte mit Pokermine alles auf eine Karte. »Geraten«, sagte er und zeigte sein charmantestes Lächeln. »Oxford oder Harvard. Eins von den beiden musste es sein. Aber ich finde, Sie sind eher der Oxford-Typ.«

Zu seiner großen Erleichterung nickte Anna.

»Also«, fuhr er fort, um möglichst schnell wieder das Thema zu wechseln, »warum machen Sie nicht was Sinnvolles draus?«

»Soll ich mich bei Amnesty bewerben oder was schwebt Ihnen vor?«

»Ja, warum nicht? Oder Sie gehen zur Staatsanwaltschaft. Ist das so abwegig? Helfen Sie den Armen und Entrechteten, die sich keinen teuren Anwalt leisten können. Treten Sie für die ein, für die sonst niemand spricht. Nutzen Sie ihre Wahnsinnsfähigkeiten, um das System mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Sie werden sehen, Ihnen wird echte und wahrhaftige Dankbarkeit entgegenschlagen. Das ist ein gutes Gefühl.« Er nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche und grinste Anna an.

Anna schien für einen Moment irritiert, aber dann nahm sie die Herausforderung an.

»Sie haben zu viel Boston Legal gesehen.«

»Anwaltsserien sind meine Spezialität«, gestand Sander. »Und Ihre offenbar auch. Kommen Sie, geben Sie es zu, Sie stehen auf Alan Shore.«

»Sie meinen diesen aufgeblasenen arroganten Typen, der ein Problem mit Autoritäten hat?«

»Der ist nicht arrogant, sondern ein Gerechtigkeitsfanatiker. Und erst seine Plädoyers. Respektlos. Brillant.« Sander machte eine anerkennende Geste mit den Fingern. »Und dann diese messerscharfe Rhetorik. Der argumentiert jeden seinen Gegner an die Wand. Also ich finde das total irre.«

»Sie wissen aber schon, dass die Dialoge geschrieben sind, oder?« Anna lächelte gespielt herablassend. »So redet doch kein normaler Anwalt.«

»Ja und? Sehen Sie mich an und sagen Sie mir, dass Sie sich noch nie gewünscht haben, so leidenschaftlich in einem Gerichtssaal für die gerechte Sache zu kämpfen.«

Annas Augen verengten sich.

»Alan Shore ist eine Figur aus einer Fernsehserie. Der kann losziehen, jeden vor den Kopf stoßen und am Ende immer der Sieger sein. Im echten Leben muss man Regeln einhalten, wenn man seinen Job behalten will.«

Ihr Ton klang jetzt gereizt, offenbar hatte Sander einen Nerv getroffen.

»Lassen wir das. Bei dem Thema gehen schon mal die Pferde mit mir durch. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Entschuldigung.«

»Das haben Sie nicht«, sagte Anna und trank den Rest ihrer Limonade. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch schon darüber nachgedacht.«

»Wie Alan zu sein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Doch. Vielleicht.«

»Und? Gibt’s konkrete Pläne?«

»Bei meinem Arbeitspensum kann man keine Pläne schmieden«, sagte sie. »Sechzig Stunden und mehr sind bei uns leider keine Seltenheit. Da bleibt nicht viel Zeit für Flausen.«

Sander, der mittlerweile aufgestanden war, sah Anna an. »Ich glaube, wenn Sie aufhören, Ihre Träume als Flausen zu bezeichnen, finden Sie sicher auch die Zeit, darüber nachzudenken. Die Zeit, um sich Serien anzuschauen, scheinen Sie ja zu haben.«

Anna schwieg und starrte an ihm vorbei durchs Fenster. Er betrachtete sie. Seine Mutter hatte ihr ein paar Sachen zum Anziehen gegeben, die ihr viel zu groß waren und ihre Haare waren jetzt offen. Sie war wunderschön. Er setzte sich neben sie und sah sie an. Und bevor sie etwas sagen oder protestieren konnte, beugte er sich vor und küsste sie. Ihre Lippen berührten sich kaum und er spürte, wie sie sich versteifte, aber dann schloss sie die Augen und erwiderte den Kuss.

»Sorry«, flüsterte er verlegen.

»Das war doch ganz okay.«

Sander zog eine Augenbraue hoch. »Nur ganz okay?«

»Na ja, so ohne Vorwarnung.«

»Achtung!«, sagte er leise. Dann zog er sie zu sich heran und küsste sie erneut. Ihre Zungen trafen sich, erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher. Er stellte sich vor, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und mit ihr zu schlafen.

»Besser?«, fragte er mit einem gespielt ernsthaften Gesichtsausdruck.

»Viel besser«, grinste Anna.

»Übung macht den Meister.«

Sie lachten beide und griffen verlegen nach ihren Getränken.

»Darf ich dich was fragen?«, wechselte Sander abrupt das Thema.

Anna lächelte. »Was willst du wissen?«

»Was genau ist da heute in der Kneipe passiert?«

Sie sah ihn erstaunt an. »Hab ich doch dem Müller schon alles gesagt.«

»Ich meine nicht die groben Fakten«, entgegnete Sander, »sondern das, was in der Stunde, in der du da drin warst, wirklich passiert ist.«

»Wie meinst du das? Wirklich passiert?«

»Ach, komm schon. Eine Frau wie du sitzt nicht einfach so fast eine Stunde in einer miesen Absteige und betrinkt sich mit Schnaps. Da steckt mehr dahinter. Oder ist das dein normaler Tagesablauf? Das würde mich doch sehr wundern.«

Anna hielt einen Moment seinem Blick stand.

»Ich glaube dein Ton gefällt mir nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang leicht verärgert.

»Berufskrankheit«, sagte er entschuldigend. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht. Ein anderes Mal vielleicht. Für heute ist es genug. Ich bin ziemlich erschöpft und würde jetzt gerne schlafen gehen.«

»Du bist sauer«, stellte Sander fest. Er ärgerte sich über sich selbst, denn er hatte den schönen Moment mit seiner dämlichen Neugierde ruiniert.

»Nein, ich bin nicht sauer«, sagte Anna in einem etwas versöhnlicheren Ton. »Ich bin vor allem müde. Es war ein langer Tag. Lass uns morgen weiterreden.«
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»Wie haben die uns gefunden?« Fabian flüsterte und sah seinen Freund Tom fragend an.

»Du stellst die Frage zum hundertsten Mal, Fabian. Ich weiß es nicht. Und ich kann dir auch nicht sagen, ob das für uns jetzt ein Nachspiel hat.«

Tom und Fabian saßen auf einer Bank in einem Flur der Kriminalinspektion 1 und warteten auf ihre Befragung. Ein Hauptkommissar Schröder hatte sie hierherbestellt, wegen der Sache auf der Baustelle. Die Aufnahmen aus der Drohne hatten sie schon gestern abgeben müssen, als unerwartet die Polizei bei Tom aufgetaucht war. Der Schreck saß ihm noch immer in den Knochen.

»Wir hätten fliehen sollen.«

»Und wohin bitteschön? Cuba vielleicht?« Tom verdrehte die Augen. Manchmal war sein Kumpel echt ein bisschen anstrengend.

Fabian zuckte mit den Schultern.

»Ich mein ja nur.« Dann sah er sich neugierig um. »Wo sind wir hier überhaupt?«

»Was glaubst du wohl?«, antwortete der andere mit spöttischem Unterton. »Das hier ist die verdammte Mordkommission, die ermitteln, wenn einer umgebracht wurde.«

»Wurde der Typ denn ermordet?«

»Woher soll ich das wissen?«

»In der Zeitung stand, dass es vielleicht was mit der bulgarischen Mafia zu tun hat.«

»Balkan, nicht Bulgarien«, korrigierte Tom.

»Ist doch dasselbe«, maulte Fabian.

»Nein, ist es nicht. Bulgarien ist nur ein Land auf dem Balkan. Und jetzt lass es gut sein, Mann.«

Tom war nervös und das blöde Gequatsche von Fabian fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Das Ganze entwickelte sich zu einem riesen Ding und er würde ziemlichen Ärger mit seinem alten Herrn bekommen, so viel stand schon mal fest.

»Vielleicht ist es ein Serienkiller«, plauderte Fabian munter weiter.

»Wieso sollte das ein Serienkiller sein?«

»Na, wenn die Mafia im Spiel ist.«

»Was ist denn deiner Meinung nach ein Serienkiller?«, wollte Tom wissen.

»Einer, der viele Leute umbringt.«

»Also ein Soldat zum Beispiel oder ein Terrorist?«

Fabian runzelte die Stirn. »Nein, die doch nicht.«

»Assad vielleicht? Ist der ein Serienkiller?«

»Nein, der auch nicht. Der ist ein Präsident.«

»Präsidenten können keine Serienkiller sein?«, fragte Tom.

Fabian verzog das Gesicht.

Tom sah ihn provozierend an.

»Was?«, fragte Fabian genervt. »Serienkiller bringen doch viele Leute um oder etwa nicht?«

»Ja, aber die machen auch andere Sachen. Du weißt schon. Verstümmelung und so.«

Fabians Gesichtszüge hellten sich auf.

»Ach, du meinst so wie Hannibal Lecter? Der hat seine Opfer gegessen.«

»Ja, genau. Oder in echt eben Ted Bundy.«

»Was heißt in echt?«

»Hannibal Lecter ist eine Romanfigur, den hat es nicht wirklich gegeben. Ted Bundy aber schon.«

»Was hat der gemacht?«

Tom sah sich um und senkte die Stimme. »Der hat Frauen gewürgt, bis sie bewusstlos waren. Dann hat er sie vergewaltigt und anschließend zerstückelt. Und dann hat er sie irgendwo weit weg entsorgt, ist zum Schluss aber immer noch mal zum ursprünglichen Tatort zurückgekehrt, um sich einen runterzuholen.« Er machte eine eindeutige Geste mit der rechten Hand.

»Krass«, sagte Fabian.

»Ja, echt krass«, bestätigte Tom.

»Also Serienkiller machen so sexuelle Sachen?«

»Genau. Die haben Spaß an dem, was sie tun.«

»Mafiakiller nicht?«

Tom verdrehte die Augen. »Vielleicht der ein oder andere. Aber hauptsächlich geht’s da ums Geschäft, nicht um Sex.«

Fabian nickte.

Eine Tür öffnete sich und der Kopf von Hauptkommissar Schröder erschien.

»Herr Hausner, Herr Heizer, kommen Sie bitte«, sagte er. »Wir können jetzt anfangen.«

»Wer von Ihnen ist Thomas Hauser«, wollte Schröder wissen, nachdem die beiden jungen Männer Platz genommen hatten.

»Das bin ich«, meldete sich Tom.

»Aha«, sagte Schröder und fixierte ihn einen Moment. »Dann sind Sie wohl Fabian Heizer. Alles klar.« Er nickte Fabian zu, der nervös grinste.

Dann richtete Schröder seinen Blick wieder auf Tom.

»Wir haben die Bilder ihrer Kamera ausgewertet. Interessant, was Sie da alles gefilmt haben.«

Tom wurde unruhig und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Die Nummer auf der Baustelle war illegal gewesen. Sie hatten keine Genehmigung, zumindest noch nicht. Und wenn das rauskäme, würden sie die Genehmigung auch niemals bekommen. Aus der Traum vom Fernsehfilm.

»Kennen Sie diesen Mann?« Schröder legte ein Foto des Toten auf den Tisch.

Tom und Fabian sahen das Bild an, dann einander, dann schüttelten sie den Kopf.

»Sind Sie sicher? Schauen Sie genau hin.«

»Nein«, sagte Tom, »ehrlich nicht. Den haben wir noch nie gesehen.«

»Was hatten Sie auf dem Gelände zu suchen?« Die Frage war an ihn gerichtet.

»Flugübungen«, antwortete Tom kleinlaut.

»Auf Privatgelände? Haben Sie dafür eine Genehmigung?«

Tom schüttelte den Kopf und Schröder machte sich eine Notiz.

»Wussten Sie denn, dass auf der Baustelle eine Leiche liegt?«

»Nein«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Vielleicht ein kleiner Kick am Sonntagmorgen? Bisschen Leichen filmen fürs Internet.«

Das lief hier in eine ganz komische Richtung, fand Tom. »Nein, auf keinen Fall«, beteuerte er vehement. »Bitte, Herr Hauptkommissar, das müssen Sie uns glauben. Wir haben das ja auch nicht online gestellt.«

Zu seiner Erleichterung nickte der Mann.

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was auf dem Video zu sehen ist?«, fragte Schröder weiter.

Fabian wollte antworten, aber Tom versetzte ihm einen Tritt und übernahm die Führung.

»Nein, Herr Hauptkommissar. Dazu sind wir noch nicht gekommen.«

»Das ist doch Blödsinn«, blaffte ihn der Mann an. »Wenn Sie mich hier verschaukeln wollen, kann das sehr unangenehm für Sie werden. Für Sie beide!«

Die beiden Jungs starrten ihn an.

»Also, ich stelle die Frage noch mal. Haben Sie eine Ahnung, was auf dem Video zu sehen ist?«

Fabian und Tom nickten eifrig.

»Aber wir …«, begann Fabian. Doch der Polizist schnitt ihm das Wort ab.

»Nicht nur die Bilder von dem Toten sind interessant. Die Lagerhalle, die Sie gefilmt haben, hat ebenfalls sehr spannende Dinge zutage gefördert«, sagte Schröder.

»Wir waren sehr überrascht und fragen uns …«

Fabian hielt es nicht mehr aus. »Der Drache, oder? Es ist also wahr. Sie haben ihn auch gesehen.«

Tom rutschte etwas tiefer in seinen Stuhl. Das fehlt noch, dachte er, dass Fabian jetzt mit seinen abstrusen Geschichten anfängt. Er beobachtete den Hauptkommissar. Aber wenn Schröder überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Nein, kein Drache«, sagte er geduldig.

Fabian war seine Enttäuschung deutlich anzusehen. »Auch kein Raumschiff nehme ich an?«

»Oh Mann, Fabian.« Tom verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie, Herr Hauptkommissar. Mein Freund hier guckt zu viel Fernsehen.«

Schröder grinste. »Den Eindruck habe ich allerdings auch.«

»Ich mein ja nur«, sagte Fabian und verschränkte schmollend beide Arme vor der Brust.

»Wir haben Käfige gefunden. Zehn Stück«, nahm Schröder seine eigentlichen Ausführungen wieder auf.

Die beiden jungen Männer schauten den Polizisten überrascht an.

»Krass.« Tom fand als Erster die Sprache wieder. »Wieso haben wir die nicht gesehen?«

»Weil sie nicht in der Halle waren, sondern in einem Kellergeschoss darunter. Das haben wir erst bei der Durchsuchung gefunden.«

»Serienkiller-Käfige?«, fragte Fabian. »Mit Opfern drin?«

Tom sah seinen Freund streng von der Seite an.

»Was denn?«, fragte Fabian beleidigt. »Du hast gesagt, dass die hier so was machen.«

»Nein«, sagte Fabian gereizt. »Ich habe gesagt, dass das hier die Mordkommission ist und die nach Mördern suchen. Du hast mit Serienkillern angefangen.«

»Aber das mit dem Sex hast du ins Spiel gebracht. Und Käfige, also ich meine, wenn das nichts Sexuelles ist … du weißt schon.«

»Wenn ich die Herren kurz unterbrechen darf«, ging Schröder dazwischen. »Hundekäfige. Wir haben Hundekäfige gefunden, keine Menschenkäfige.«

»Hundekäfige?«, fragten beide Jungs wie aus einem Munde.

»Ja. Illegale Hundekämpfe.«

»Krass«, sagte Fabian.

»Ja, echt krass«, bestätigte Tom.

»Die Kollegen von der OK waren sehr glücklich.«

»OK?«, fragte Fabian.

»Organisierte Kriminalität«, antwortete sein Freund.

»Danke«, sagte Schröder mit Blick auf Tom. »Sie sind gut informiert, Herr Hausner.«

»Kennt doch jeder.« Tom zuckte mit den Schultern.

»Ja vielleicht«, entgegnete Schröder. »Vor allem, wenn der eigene Vater Polizist ist, nicht wahr?«

Tom sah Schröder mit aufgerissenen Augen an.

»Herr Hausner«, sagte er ruhig. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, wir würden Sie nicht überprüfen?«

Nein, das hatte Tom eigentlich nicht geglaubt, aber unangenehm war es ihm trotzdem.

»Könnten wir ihn da raushalten?«, fragte er kleinlaut. Und zu seiner Überraschung nickte der Hauptkommissar.

»Ja, ich denke, das geht schon. Sie haben uns mit Ihrem Filmmaterial einen großen Dienst erwiesen. Wir haben nicht nur ein Video von dem Toten und der Baustelle, sondern konnten dank Ihrer Hilfe auch einen Bandenring aufdecken, dem wir schon lange auf den Fersen waren. Wir wussten bisher nicht, wo die illegalen Kämpfe stattgefunden haben. Jetzt haben wir genügend Beweise. Die Kollegen sagen danke.« Er grinste.

»Das heißt, wir können gehen?«, fragte Tom hoffnungsvoll.

»Wenn Sie sonst nichts mehr zu sagen haben.«

»Nein, haben wir nicht.«

Jetzt meldete sich Fabian zu Wort, der die ganze Zeit mit offenem Mund dagesessen hatte.

»Ich hätte noch ’ne Frage.«

»Ja?« Schröder sah ihn erstaunt an.

»Was war das denn nun auf dem Video? Ein Hund, oder was?«

»Nein, kein Hund. Es war eine Eule.«

»Eine Eule.« Fabian runzelte die Stirn. »Aber das Ding war riesig.«

Schröder zuckte mit den Schultern. »Genauer gesagt war es ein Uhu. Das sind die größten Eulen Europas. Die können eine Flügelspannweite von fast zwei Metern haben.«

»Wow, das sah aber echt anders aus«, sagte Fabian.

»Der Vogel hat nur sein Nest verteidigt. Sie haben ihn wohl gestört.« Schröder grinste.

»Das der da überhaupt brütet, mit all den Kötern«, gab Fabian zu bedenken.

Aber Schröder schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Uhus waren zuerst da. Wahrscheinlich schon im letzten Jahr. Und die Hunde wurden ja auch nicht in der Halle gehalten, sondern in einem Kellergeschoss etwas abseits.«

»Die Uhus? Sind da etwa mehrere?«

Bevor der Kommissar Fabian eine Belehrung zum Thema Fortpflanzung und Nestbau erteilen konnte, ging Tom dazwischen. »Komm jetzt, Fabian«, drängte er. »Der Herr Hauptkommissar hat gesagt, wir können gehen. Lass es gut sein.«

Fabian stand widerwillig auf und folgte seinem Freund nach draußen.

Als sie schon in der Tür waren, drehte sich Tom noch mal um.

»Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«, fragte er.

»Kamera am EC-Automaten«, antwortete Schröder. »Direkt gegenüber der Telefonzelle.«

»Ja, aber das ist nur ein Bild. Ich bin doch nicht in der Datenbank POLAS erfasst?«

»Nein, keine Bange«, beruhigte Schröder ihn. »Das war reiner Zufall. Kennen Sie Janni, unseren IT-Spezialisten? Ungefähr Ihr Alter, groß, sehr kräftig, blaue Wollmütze?«

Tom nickte. »Wir haben zusammen Abi gemacht. Der hat mich erkannt?«

Schröder nickte. »Zufall«, sagte er, »ein glücklicher Zufall, sonst nichts.«


Kapitel 16


Anna stand im Aufzug ihres Wohnhauses und drückte den Knopf für die achtzehnte Etage. Sie war nervös.

»Karl? Bist du da?«, rief sie, als sie die Wohnung betrat.

Keine Antwort.

Sie stellte ihre Taschen hin und ging durch alle Zimmer. Niemand da. Es sah so aus, als wäre ihr Mann über Nacht gar nicht zu Hause gewesen. Sicher hatte er bei ihr übernachtet. Trotzdem war sie erleichtert. Für den Moment konnte sie die Baustelle ihres desaströsen Privatlebens hintanstellen. Sie würde sich jetzt frisch machen und dann ins Büro fahren. Ihr Boss war bestimmt nicht erfreut über den verpatzten Termin gestern. Aber Anna hoffte, dass sie die Angelegenheit trotzdem aus der Welt schaffen konnte.

Sie ging ins Bad und nach einer heißen Dusche fühlte sie sich gleich viel besser. Sie zog sich einen Slip und ein T-Shirt über und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.

Sie erschrak. Karl stand mit verschränkten Armen am Kühlschrank. Er sah sie böse an.

»Karl«, rief sie. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Seit wann bist du hier?«

»Wo warst du?«, fragte er.

Der autoritäre Unterton seiner Stimme gefiel ihr nicht. Sie war kein Teenager, der zu spät von einer Party nach Hause kam.

»Bei Paula«, log sie trotzig.

»Die ganze Nacht?« Karls Augen verengten sich.

Er glaubte ihr nicht. Die Erkenntnis war beunruhigend, Anna fühlte sich ertappt. Aber woher sollte Karl wissen, was gestern bei ihr alles passiert war. Und außerdem: Was bildete sich der Mann eigentlich ein? Er betrog sie seit Monaten und unterstellte ihr jetzt … ja, was eigentlich? Sie wurde langsam wütend und ging in die Offensive.

»Ich hatte gestern Geburtstag, Karl. Du hast mich versetzt, weil du lieber mit deiner kleinen Krankenschwester vögeln wolltest, aber Paula war so nett, mit mir zu feiern, es ist spät geworden und ich habe bei ihr übernachtet.«

Jetzt war es raus.

Bis zu diesem Moment hätte Anna noch alles unter den Teppich kehren können. Ihr Wissen um Karls Affäre, ihren eigenen Seitensprung, den Kuss gestern. Aber jetzt war es zu spät, sie hatte eine Tür geöffnet, die sie nicht wieder schließen konnte. In den nächsten Minuten würde sich entscheiden, wie es mit ihrer Ehe weiterging. Ein eigenartiges Gefühl.

Karl starrte seine Frau an. Dann lachte er.

Damit hatte Anna nicht gerechnet. »Du leugnest es nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, warum sollte ich?«

»Und was ist so komisch daran?«

»Was komisch daran ist? Du bist komisch.«

Anna war verwirrt.

»Du bist eine elende Heuchlerin, Anna. Ich hatte wirklich mehr von dir erwartet. Paula – dass ich nicht lache!«

»Kannst du mir bitte mal erklären, wovon du sprichst? Also wenn du ernsthaft denkst, dass ich gestern Nacht mit einem anderen Mann Sex hatte, bist du völlig auf dem Holzweg.«

Karl schüttelte den Kopf.

»Gestern oder an einem anderen Tag, was spielt das für eine Rolle? Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.«

»Was soll das heißen: ›Wenn ich zurück bin‹? Wo fährst du hin?«

»Zum Ärztekongress nach L.A. Hatte ich dir doch erzählt.«

Anna erinnerte sich dunkel daran, dass er mal so was erwähnt hatte. Aber dass das heute sein sollte?

»Mein Flieger geht in ein paar Stunden. Ich muss gleich los nach Frankfurt.«

Jetzt sah sie die gepackten Koffer am Eingang. Hatten die da schon bei ihrer Ankunft gestanden? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Wann kommst du zurück?«, fragte sie ihn.

»In ein paar Tagen.«

»Genauer geht’s nicht?«

»Warum willst du das wissen, hm? Damit du ungestört deinen Konstantin vögeln kannst?« Karl sah Anna böse an.

Ihr verschlug es die Sprache. Daher wehte also der Wind. Aber woher wusste Karl von Konstantin? Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie hatte nur einer einzigen Person davon erzählt. Paula. Und die würde nie im Leben … oder doch? Nein, das war völlig unmöglich. Paula würde sie niemals hintergehen.

»Dein Liebhaber und ein Kollege von mir gehen in das gleiche Fitnessstudio.«

»Das Muttermal?«, fragte Anna.

Karl nickte. »Aber sei unbesorgt, außer mir weiß niemand, dass du die scharfe Anna bist, der man es richtig gut besorgt hat.«

Ihr One-Night-Stand hatte es offenbar nicht abwarten können, mit seiner Eroberung zu prahlen und eine Geschichte wie diese machte offenbar schnell die Runde. Sex auf dem Kölner Dom war ja auch nicht gerade alltäglich. Anna berührte unbewusst die Stelle, an der das herzförmige Muttermal saß. Er hatte sie scharf gefunden? Das gefiel ihr, auch wenn sie sich über die Indiskretion des Mannes ärgerte.

»Er ist nicht mein Liebhaber«, korrigierte sie ihren Mann.

»Du hast dich von einem wildfremden Kerl ficken lassen. Auf dem Dom.« Karl verzog angewidert das Gesicht. »Wie tief du gesunken bist.«

Anna hatte genug von der Arroganz ihres untreuen Ehemanns. »Eine wunderbare Location für einen One-Night-Stand«, sagte sie. »Und soll ich dir was sagen, Karl? Es war fantastisch. So gut wie an dem Abend wurde ich ewig nicht mehr gefickt, wie du es ausdrückst. Er hat es mir in der Tat richtig gut besorgt. Etwas, was du schon lange nicht mehr hinkriegst.«

Karl starrte seine Frau böse an.

»Wie vulgär du sein kannst«, sagte er angewidert.

»Du gehst jetzt besser«, sagte Anna. »Du bist nicht in der Position, über mich zu urteilen. Wie es aussieht, haben wir beide unsere kleinen Geheimnisse. Du hast recht. Reden wir darüber, wenn du zurück bist.«

Karls Blick war kalt, aber Anna glaubte, eine Spur Verunsicherung darin zu erkennen.

»Ich muss meinen Flieger kriegen«, sagte er schließlich und ging.


***


Nachdem Karl gegangen war, nahm Anna einen Joghurt aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer. Nachdenklich stand sie eine Weile vor dem großen Panoramafenster und blickte auf den Rhein, der tief zu ihren Füßen friedlich dahinfloss. Sie löffelte gedankenverloren aus ihrem Becher.

So fühlte sich das also an, wenn eine Ehe auseinanderbrach. Irgendwie eigenartig. Sie war ganz ruhig. Müsste sie jetzt nicht verzweifelt sein und weinen? Oder wenigstens wütend? Das Gegenteil war der Fall. Sie war ganz ruhig und sogar ein wenig erleichtert. Jetzt lagen die Karten auf dem Tisch und sie musste ihrem Mann nichts mehr vormachen.

Anna lächelte bei der Erinnerung an die Nacht auf dem Vierungsturm des Kölner Doms. Konstantin war ein toller Liebhaber gewesen. Leidenschaftlich, einfühlsam und unkonventionell. Sie war dort oben über den Dächern der Stadt voll auf ihre Kosten gekommen. Nicht nur einmal.

Gott sei Dank, hatte Paula gejubelt, als Anna ihr am nächsten Tag von ihrem Abenteuer berichtete. Schon seltsam, dass sie den Mann nie wieder angerufen hatte. Das schlechte Gewissen hatte wohl am Ende gesiegt.

Anna atmete tief durch. Damit war jetzt Schluss. Keine Gewissensbisse mehr. Ab sofort würde es nur noch um sie gehen, um ihre Wünsche und ihre Bedürfnisse. Zum Teufel mit Karl, mit seiner Affäre, mit München. Warum sollte sie eine Ehe aufrechterhalten, die ganz offensichtlich am Ende war? Schließlich war sie finanziell unabhängig und stand auf eigenen Füßen. Sie liebte Karl einfach nicht mehr. Das war ihr gerade klar geworden.

Es hatte auch andere Zeiten gegeben. Damals, am Anfang ihrer Beziehung. Sie war total verrückt nach ihm gewesen. Doch das lag viele Jahre zurück und seitdem hatte sich einiges verändert. Nicht bei ihm, er war immer noch derselbe karrieregeile, aalglatte Typ wie damals. Aber sie war nicht mehr die Gleiche. Aus der folgsamen Einserschülerin war eine streitbare Top-Juristin geworden. Die vielen Erfolge in ihrem beruflichen Leben hatten sie selbstbewusster werden lassen. Dominante Einmischungen von ihrem Vater oder ihrem Ehemann, die sie früher kritiklos hingenommen hatte, stießen bei ihr mehr und mehr auf Unwillen und Widerstand. Sie hatte keine Lust mehr, sich von anderen diktieren zu lassen, was richtig und was falsch war. Fritz Sander hatte so recht. Eigentlich wollte sie eine Anwältin sein, die auf der Seite der Schwachen stand und nicht eine, die den reichen Bonzen dazu verhalf, sich noch mehr Geld unter den Nagel zu reißen, als sie ohnehin schon besaßen.

Anna überlegte, ob sie Paula anrufen sollte.

Aber dann fiel ihr ein, dass Paula heute Morgen nach Bayern gefahren war. Recherche für einen Artikel. Also ließ sie es bleiben.

Sie dachte an Fritz. Ihren Retter. Wer weiß, wie der gestrige Tag ohne ihn verlaufen wäre. Der Mann gefiel ihr und der Kuss war schön gewesen. Sie hatte es genossen, sehr sogar. Danach hatte er es leider ein bisschen versaut, aber richtig sauer war sie deswegen nicht. Als sie sich vorhin von ihm verabschieden musste, hatte sie ihn einfach auf den Mund geküsst. Sie wollte ein Signal setzen und hoffte, dass es angekommen war.

Eigentlich war sie froh, dass der Abend so abrupt geendet hatte. Wer weiß wie das sonst weitergegangen wäre. Sie hatte genug um die Ohren, ein neuer Mann hatte in ihrem Leben gerade eigentlich keinen Platz.

Anna ging in ihr Schlafzimmer, um sich fertig zu machen. Es wurde Zeit fürs Büro und ihr persönliches Donnerwetter. Martin Winter konnte sehr ungehalten werden, wenn seine Anwälte Mist bauten.

Während sie mit dem Taxi zur Arbeit fuhr, entwarf sie einen vorläufigen Schlachtplan. Sie hatte sich eindeutig unprofessionell verhalten. Einen so wichtigen Mandanten zu versetzen, und das kurz vor dem Prozess, war ein absolutes No-Go. Es würde sie viel Überredung und Schmeichelei kosten, das wieder geradezubiegen.

Anna kannte Winter schon ihr ganzes Leben und sie wusste einiges über ihn. Schließlich war er ein guter Freund ihres Vaters. Die beiden waren seit Studientagen befreundet und auch beruflich eng miteinander verbunden. Winters Kanzlei vertrat die Cosmas-AG in allen rechtlichen Belangen.

Vor ein paar Jahren hatte Anna die beiden Männer heimlich beobachtet, als sie einen gewonnenen Prozess feierten, den eine Kommune gegen Heinrich Verhoeven angestrengt hatte. Sie war unangekündigt in der elterlichen Villa vorbeigekommen, um ihrem Vater zu gratulieren. Die Szene, die sich ihr im großen Wohnzimmer bot, würde sie niemals vergessen. Die Bilder hatten sich für alle Zeiten in ihr Gehirn gebrannt.

Reste von Kokain lagen verstreut auf dem Couchtisch. Überall standen leere Champagnerflaschen und ein Tablett mit Kaviarhäppchen.

Winter mit heruntergelassener Hose, der eine Frau vögelte, die auf der Tastatur des Flügels saß. Bei jedem Stoß klimperten die Tasten und erzeugten einen scheußlichen atonalen Klang.

Ihr Vater hing nackt in seinem Lieblingssessel, hinter ihm ein junges Ding, bekleidet nur mit roten Stilettos. Sie hatte ein auffälliges Tattoo am Oberarm: das Konterfei von Mutter Teresa. Sie flüsterte ihm Nettigkeiten ins Ohr, massierte dabei seine Schultern und knetete seinen stattlichen Bauch. Er kicherte wie ein Teenager und rauchte währenddessen Zigarre. Ab und an nippte er an einem Cognacschwenker.

Ihn entblößt zu sehen, breitbeinig, der massige Körper, sein erigierter Penis. Es war widerwärtig. Anna hätte sich beinah übergeben. Sie wusste, dass ihre Mutter oben im Haus war.

Gott sei Dank blieb ihre Anwesenheit unbemerkt. Winter stand mit dem Rücken zur Tür und die Augen von Heinrich waren geschlossen. Die Nutte hinter dem Sessel hatte Anna zwar gesehen, aber nur stumm gelächelt.

Bisher hatte sie das Geheimnis mit niemandem geteilt, nicht mal mit Paula. Es war ihr einfach zu peinlich, darüber zu sprechen.

Als sie im Büro ankam, war es kurz nach neun. Sie war viel zu spät. Die Arbeit hier begann pünktlich um acht und alle Köpfe drehten sich neugierig zu ihr um. Das Fiasko von gestern hatte sich sicher schon rumgesprochen. Sie sah, wie der ein oder andere anfing zu tuscheln. Sie grüßte die Kollegen knapp und marschierte direkt in Winters Büro. Den Protest seiner Sekretärin ignorierte sie.


Kapitel 17


Rolf Schröder legte den Bericht des Pathologen beiseite und schüttelte enttäuscht den Kopf. Das hatte er nicht erwartet.

Laut Gerichtsmedizin wurde der Tod des Mazedoniers eindeutig als Unfall eingestuft. Es gab keinerlei Hinweise auf ein Fremdverschulden. Keine Schlag- oder Abwehrverletzungen, die auf einen Kampf hindeuteten. Weder Hände, Handgelenke noch Arme wiesen Brüche oder Prellungen auf, die entstanden, wenn jemand versuchte, einen Sturz abzufangen. Das passte zum Untersuchungsbericht der KTU, die auf der Holzverschalung an der Absturzstelle keine Spuren gefunden hatte, die beweisen konnten, dass der Mann versucht hatte, sich dort festzuhalten, bevor er drei Meter in die Tiefe stürzte und unglücklich aufgespießt wurde.

Das Opfer war auch nicht betäubt worden. Das Drogenscreening war negativ. Das Einzige, was als gesichert galt, war ein Blutalkoholpegel von 2,1 Promille, der Mageninhalt und Hundehaare. Der Mann war also betrunken gewesen, hatte vor seinem Tod noch eine Pizza gegessen und Kontakt zu einem Hund gehabt. Einem American Staffordshire, um genau zu sein. Ein Kampfhund. Wenigstens das passte zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen.

Schröder und sein Team hatten versucht, den Tathergang zu rekonstruieren. Ein Mann, der im Dunkeln über eine Baustelle torkelt, zu nah an die Baugrube gerät, das Gleichgewicht verliert und abstürzt, ohne sich festzuhalten. Das machte überhaupt keinen Sinn. Aber gestoßen hatte ihn auch niemand. Weder auf Brust oder Rücken waren Blutergüsse erkennbar, die ein kräftiger Stoß verursacht hätte. Es war wie verhext und Schröder hatte noch tausend offene Fragen.

Was wollte der Mann auf der Baustelle mitten in der Nacht? Und wie war er auf das Gelände gelangt? Das Tor war verschlossen gewesen. Er konnte natürlich einfach irgendwo über den Bauzaun geklettert sein. Der war nur eins achtzig hoch, nicht gerade unüberwindbar. Die beiden Unglückspiloten hatten es ja auch geschafft. Verwertbare Spuren hatte die Kriminaltechnik allerdings nicht gefunden. Außerdem hätten die Bewegungsmelder anspringen und das Gelände taghell erleuchten müssen. Aber auf dem Video war alles dunkel.

Und wie zum Teufel war der Typ in die Baugrube gekommen? Das Überwachungsvideo hatte rein gar nichts ergeben. Um 02:37 Uhr war die Grube nur eine Grube, eine Sekunde später, war dort plötzlich die Leiche eines Mannes, aufgespießt auf den Eisenstäben der Wandanschlüsse der Bewehrung. Es sah aus, als hätte er sich einfach materialisiert. Das passte zwar zum Todeszeitpunkt, den der Gerichtsmediziner für 02:00 Uhr bis 03:00 Uhr morgens festgelegt hatte, aber es war trotzdem gespenstisch. Der eigentliche Sturz war nicht zu sehen. Auch sonst nichts Verdächtiges.

Der erste Verdacht war natürlich: Manipulation. Aber die IT hatte das Video eingehend untersucht. Gefühlt eintausend Mal, wie der Kollege sagte, Pixel für Pixel. Er hatte nichts finden können, was auf eine nachträgliche Bearbeitung hindeutete. Trotzdem. Schröder hatte bei der Sache ein ungutes Gefühl.

Es kam ihm auch komisch vor, dass nur der aktuelle Bauabschnitt kameraüberwacht war und nicht das ganze Gelände.

Nachdem die Kollegen in der alten Lagerhalle allerdings die Beweise für illegale Hundekämpfe gefunden hatten, war in Schröder der Verdacht aufgekeimt, dass die fehlende Überwachung vielleicht Absicht war. Er hatte einen seiner Leute damit beauftragt, Hans-Peter Strobel und seine Sicherheitsfirma mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Auf den Bericht wartete er noch.

Schröder starrte aus dem Fenster. Es war schon eigenartig, dass er wieder mit Strobel und der Cosmas-AG zu tun hatte. Noch sah das Ganze nach einem Zufall aus, aber Schröder glaubte nicht an Zufälle. Hier stimmte was nicht. Sein Instinkt schlug Alarm. Zu viele offene Fragen, nichts ergab einen Sinn. Das war kein Unfall, egal was der Pathologe sagte. Wer weiß, vielleicht hatte Fritz Sander sogar recht und dieser Fall überschnitt sich irgendwie mit dem vom letzten Jahr.

Aber der Tod eines illegalen Arbeiters würde dem Staatsanwalt keine schlaflosen Nächte bereiten, der würde den Fall schnellst möglich zu den Akten legen. Er musste also handeln, wenn er Zweifel an der Unfallhypothese streuen wollte. Doch dazu brauchte er Hilfe. Externe Hilfe. Denn irgendwo im Präsidium saß ein Maulwurf. Dessen war er sich sicher, seit Informationen an die Presse durchgesickert waren. Er war am Morgen aus allen Wolken gefallen, als er die Überschrift im Express gelesen hatte: »Balkanmafia schlägt wieder zu.« Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass die Presse den Fall unnötig aufbauschte.

Wenn er Sander helfen wollte, dann musste er ab jetzt verdammt vorsichtig sein. Aber konnten sie wirklich schon wieder eng zusammenarbeiten, so wie früher? Abseits der offiziellen Pfade. Tag und Nacht, wenn es nötig war? Das Telefonat am Tag zuvor war einigermaßen vielversprechend gelaufen. Schröder entschied, dass es einen Versuch wert war und griff zum Hörer.


Kapitel 18


Sander stand vor seiner ehemaligen Stammkneipe, die den treffenden Namen Durst trug. Er sah dem Abend dort mit gemischten Gefühlen entgegen, aber Rolf hatte den Laden vorgeschlagen und er hatte eingewilligt. Es war fast ein Jahr her, seit er das letzte Mal hier gewesen war. An diesen Abend hatte er nur noch sehr diffuse Erinnerungen. Der Professor, so nannten alle den Besitzer der Kneipe, hatte ihn rausgeworfen, weil er gepöbelt und randaliert hatte und er war nicht sicher, ob das Lokalverbot mittlerweile verjährt war. Er musste es wohl oder übel auf einen Versuch ankommen lassen.

Als Rolf Schröder am Nachmittag angerufen und um Hilfe in seinem aktuellen Fall gebeten hatte, hatte Sander sofort eingewilligt. Es war an der Zeit, das Kriegsbeil zu begraben.

Er öffnete die Tür und betrat den Raum.

»Na, wen haben wir denn da?«, rief der Mann hinter der Theke, und rückte seine Nickelbrille zurecht, als würde er seinen Augen nicht trauen. »Der verlorene Sohn kehrt zurück.«

Alle Anwesenden drehten sich zur Tür um und musterten den Neuankömmling.

Die Kneipe war klein und schummrig. Der vordere Teil bestand fast nur aus dem alten dunkelbraunen Tresen und ein paar Stehtischen mit Barhockern. Den hinteren Teil dominierte ein Kicker. Viel war um die Uhrzeit noch nicht los. Drei Typen saßen an der Theke und spielten ein Würfelspiel, zwei Gestalten hockten an einem der Hochtische. Rolf war noch nicht da. Es war stickig. Die billige Klimaanlage war den Außentemperaturen nicht gewachsen.

Das breite Grinsen des Professors, der heute selber hinter der Theke stand, beruhigte Fritz. Offenbar war er nicht nachhaltig sauer auf ihn.

»Kommt dein Spezi heute auch?«, fragte er. »Will nur wissen, ob ich meine teuren Whiskys in Sicherheit bringen muss.«

Er lachte lauthals.

Die Männer an der Bar stimmten in das Gelächter mit ein.

Die Geschichte hatte die Runde gemacht und sie galt als eine der legendäreren, die die Kneipe aufzubieten hatte. Fritz stellte sich etwas abseits von den drei Würfelspielern an den Tresen.

»Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte er den Professor.

»Du schuldest mir fünfhundert Euro, Bulle. Vier Flaschen Single Malt und die Gläser, die du zerdeppert hast.«

»Hast ja echt ’ne geile Show abgezogen«, mischte sich einer der Würfler in das Gespräch ein.

»Warst du dabei, Uwe?«, bremste der Professor den Mann aus. »Nein? Dann quatsch hier auch nicht rum.«

Uwe verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr.

»Okay, Fritz«, der Professor schlug einen ernsten Ton an. »Du willst reden? Dann los. Bin ganz Ohr. Ich versorg nur noch schnell die Idioten mit Bier.«

»Ich will mich entschuldigen«, begann Fritz Sander, nachdem der Professor das Bier verteilt hatte.

»Dafür brauchst du ein Jahr?«, fragte er. »Hätte dich fast nicht erkannt.« Er lachte wieder. »War nur Spaß. Hab gehört, was dir passiert ist. Schöne Scheiße. Hab das nie geglaubt mit der Nutte und den Drogen. Kölsch für dich?«

Sander nickte dankbar. Der Professor war in Ordnung.

»Ich hab leider sehr wenig Erinnerung an das Ende des Abends«, gestand er. »Ich war ziemlich betrunken.«

»Das ist gar kein Ausdruck, mein Freund. Du warst granatenvoll. So hab ich dich noch nie erlebt und wir kennen uns nicht erst seit gestern.«

»Was ist passiert?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Muss ich wohl.« Sander grinste.

»Du hast stundenlang an der Bar gesessen und dich volllaufen lassen. Hast rumgeheult wegen Nina und Rolf. Hattest das mit den beiden gerade erfahren.«

An den Teil des Abends konnte sich Sander noch erinnern. Ein paar Stunden vorher hatte er zufällig eine SMS von Nina bekommen, die eindeutig für Rolf bestimmt gewesen war. Und von da an hatte er rotgesehen. In seinem Kopf war nur noch Rolf. Bester Freund seit der Polizeiakademie, Arbeitskollege und Partner. Und ausgerechnet dieser Mann hatte ihn hintergangen, ihm die Frau ausgespannt. Das war Verrat. Ein Tabubruch. Irgendwann war Rolf im Durst aufgetaucht, mit einem blauen Auge und einer gebrochenen Nase. Danach war alles unscharf.

»Ihr habt euch laut gestritten«, erzählte der Professor weiter. »Rolf hat versucht, dir alles zu erklären.«

»Aber das wollte ich nicht.«

»Nein, gar nicht. Hast ihn angeschrien, dass er abhauen soll. Verräter und so ’nen Kram. Als er nicht gehen wollte, hast du deine Bierflasche nach ihm geworfen. Aber du hast nicht ihn, sondern meinen teuren Whisky getroffen. Scheiße, echt.«

Sander verzog das Gesicht. »War wohl der falsche Zeitpunkt für ’ne Aussprache«, sagte er kleinlaut.

»Würde ich auch so sehen. Du warst auf jeden Fall ganz schön sauer. Dann ist er gegangen.«

»Und ich bin geblieben?«

»Nee, Bulle, ich hab dich rausgeschmissen. Hab nur gewartet bis Rolf weg war, damit ihr euch auf der Straße nicht wieder in die Wolle kriegt.«

»Der hat mir die Frau ausgespannt«, unternahm Sander einen lahmen Versuch der Rechtfertigung.

»Die du nicht geliebt hast«, beendete der Professor den Satz.

»War das so offensichtlich?«

»Mann, Bulle, du bist echt ’ne Marke. Dir war doch immer jeder Fall wichtiger als die Nina. Ist doch klar, dass sie sich irgendwann ’nen anderen sucht.«

»Aber doch nicht Rolf!«

»Wieso nicht Rolf?«

»Weil, na ja«, Fritz Sander stockte, »weil …«

»Weil er dein Freund ist?«

»Und Partner.«

Der Professor sah Sander an und schüttelte den Kopf.

»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange der Rolf in die Nina schon verknallt ist?«

Jetzt war Sander überrascht. »Wie meinst du das?«

»Na, wie ich es sage, Blödmann.« Der Barmann tippte Fritz vor die Stirn.

»Du bist vielleicht blind, aber glaub ’nem alten Barkeeper. Ich weiß es. Rolf steht auf die Frau, seit die zum ersten Mal hier aufgekreuzt ist.«

Sander erinnerte sich an den Abend. Drei Jahre musste das her sein. Er und Rolf hatten wie üblich in einer Ecke gehockt und bei Becks und Kölsch über einem Fall gebrütet, als die Tür aufging und eine Gruppe Frauen hereingetorkelt kam. Junggesellinnenabschied.

Ihr Gespräch konnten die beiden für den Rest des Abends vergessen. Die Mädels waren in Partylaune und die beiden hübschen Kerle kamen ihnen gerade recht.

»Glaub mir, ich weiß es«, wiederholte der Professor seine Aussage und rückte zur Bestätigung seine Nickelbrille zurecht. Er wurde von den Würfelspielern gerufen. Eine Runde neues Bier war fällig.

Sander musste daran denken, dass Nina am nächsten Morgen in seinem Bett gelegen hatte, nackt und sehr anschmiegsam. Allerdings wusste er nicht mehr so genau, wie sie dahin gekommen war. Rolf hatte sich früh verabschiedet. Ein bisschen übellaunig, aber er hatte dem damals keine Bedeutung beigemessen. Rolf war kein Partytyp und eine Horde betrunkener Frauen war nicht sein Ding. Wie hätte er denn ahnen sollen, dass Rolf sich an diesem Abend in Nina verguckt hatte?

Der Professor war zurück.

»Seit dieser Nacht hat er die Nina angeschmachtet, das war manchmal nicht mit anzusehen«, sagte er. »Vor allem, wenn ihr euch gestritten hattet.«

»Der hat nie was gesagt.«

»Echt jetzt?«

»Ja, schon gut«, brummte Sander. »Ich wusste es. Irgendwie. Bin ja nicht blöd.« Er trank einen Schluck von seinem Bier.

»Na also«, sagte der Professor und klang ein bisschen erleichtert. »Was hast du gedacht? Dass das immer so weitergeht?«

»Ich hab gar nichts gedacht. Nina war eben tabu für Rolf. Ist doch logisch oder?«

»Ja, aber nicht für ewig. Vor allem, wenn du sie nicht haben willst. Da musste jetzt mal über deinen Schatten springen, Bulle. Du weißt das vielleicht nicht, aber die beiden sind richtig glücklich miteinander.«

Sander war längst über seinen Schatten gesprungen. Er hatte nur ein bisschen länger gebraucht, seinen Gefühlswirrwarr zu entknoten.

Heute wusste er, dass er Nina nicht geliebt hatte, keine Sekunde lang in den zwei Jahren, die er mit ihr zusammen gewesen war. Für Anna hatte er jetzt schon mehr Gefühle, als er je für Nina gehabt hatte, und sie kannte er erst seit ein paar Tagen.

Er musste an den gestrigen Tag denken. Geendet hatte er mit einem Kuss, den er nicht vergessen konnte. Es war leicht Anna zu mögen. Sie war nicht nur schön, sondern auch klug und witzig. Und sie hielt ihn offenbar für eine Art Helden, der sie aus einer brenzligen Lage befreit hatte.

Diesbezüglich plagte ihn das schlechte Gewissen, denn so zufällig, wie es sich für Anna darstellte, war die Begegnung in Aschaffenburg ja nicht gewesen. Aber er hatte vorerst beschlossen, den Gedanken beiseitezuschieben und sich auf das Positive zu konzentrieren.

»Was grinst du denn so? Steckt da etwa ’ne Frau dahinter?«

Sander zuckte zusammen. Er hatte Rolf nicht hereinkommen sehen. Wie war es nur möglich, dass dieser Mann ihn so gut kannte? Das war ja fast schon unheimlich. Er hatte genau ins Schwarze getroffen, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war.

Sander stand auf und nahm seinen verdutzten Freund zur Begrüßung in den Arm.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er. Dann winkte er dem Barkeeper. »Ein Kölsch noch, Proffi.«
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»Xhabir Azemi.« Fritz Sander las den Namen des Opfers aus der Polizeiakte vor, die aufgeschlagen auf seinem Küchentisch lag. »Wie spricht man das aus?«, wollte er wissen.

Rolf Schröder zuckte mit den Schultern. »Ich spreche kein Albanisch.«

»Hattest du nicht gesagt, der Mann war Mazedonier?«, fragte Sander.

»Ja, das stimmt auch. Ein Mazedonien-Albaner. Du weißt schon, wie Kosovo-Albaner.«

Sander nickte. Natürlich wusste er Bescheid. Vor seiner Zeit beim KK 31 hatte er zwei Jahre für die Kriminalinspektion 2, organisierte Kriminalität, gearbeitet. Er kannte sich aus mit den Balkanstaaten. Vor allem mit ihren mafiösen Strukturen.

Die beiden Männer saßen in Sanders Küche und tranken starken, schwarzen Kaffee. Er betrachtete nachdenklich die Fotos und Hinweise, die sein Freund vor ihm ausgebreitet hatte. Wenn sie es mit der Balkanmafia zu tun hatten, konnte das Ganze noch unangenehm werden. Mit den Jungs war nicht zu spaßen.

Er zeigte auf die Unterlagen. »Das kann dich in Teufels Küche bringen, Rolf«, sagte er ernst. »Wenn das rauskommt, dass du mir die Akte kopiert hast, bist du deinen Job los.«

Der andere nickte. »Das weiß ich, mein Freund. Aber wenn ich beweisen will, dass hier Fremdverschulden vorliegt, muss ich mich beeilen und das geht nur mit dir.«

»Keine guten Leute in deiner Einheit?«

»Doch, aber nicht so gute wie du. Außerdem bist du besonders motiviert.« Er grinste. »Nein, im Ernst. Ich hab einen Maulwurf in der Abteilung. Irgendjemand hat was an die Presse durchsickern lassen. Und ich will nicht riskieren, dass Heinrich Verhoeven vorzeitig davon Wind bekommt, dass wir wieder hinter ihm her sind.«

Sander nickte. »Wie schmeckt der Kaffee?«

»Perfekt wie immer.« Schröder trank noch einen Schluck. »Tut gut nach der Sauferei.« Er grinste.

»Ja, ich hatte heute Morgen ein paar Anlaufschwierigkeiten«, bestätigte Sander. »Jetzt geht’s aber.«

»Hat Spaß gemacht«, sagte Schröder.

»Hm. Der Proffi ist schon ein lustiger Vogel.«

Vor dem Treffen mit Rolf gestern war Sander nervös gewesen. Wie würde das Wiedersehen nach fast zwölf Monaten aussehen? Sollte er sich für das Veilchen entschuldigen, das er ihm verpasst hatte? Das kurze Gespräch mit dem Professor hatte ihn davon überzeugt, dass nicht nur Schröder Scheiße gebaut hatte, sondern auch er selbst. Am Ende war der Abend großartig verlaufen. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich nicht einmal vorstellen können, je wieder mit Rolf zu sprechen. Und dann war es ganz leicht gewesen. Aber als Aussprache konnte man den gestrigen Abend nicht bezeichnen. Sie hatten getrunken, mit den Jungs gewürfelt und den Rest einfach unter den Teppich gekehrt. Kein Wort über Nina oder die Suspendierung. Auch nicht über die Arbeit. Das hatten sie sich für den nächsten Morgen vorgenommen. Versöhnung auf Sander-Schröder-Art.

Es gab nur einen kurzen Moment der Rührseligkeit, kurz nach Mitternacht. Sander wusste nicht mehr, wer was zu wem gesagt hatte, aber am Ende lagen sie sich weinend in den Armen. Der Professor ließ daraufhin noch eine Runde Schnaps springen und sie tranken auf die alten und die neuen Zeiten.

Sander nahm den Faden wieder auf. »Wisst ihr schon, wo der Tote herkommt?«

»Der Handy-Zeuge sagt, aus einer Stadt namens Kumanovo. Liegt ganz im Norden von Mazedonien.« Schröder zeigte auf eine Landkarte, die er ausgedruckt hatte.

»War doch vor ’ner Weile in allen Zeitungen. Mitte Mai glaube ich. Weißt du nicht mehr? Zwei Tage Antiterroreinsatz der Regierung, angeblich gegen albanische Terroristen. Zweiundzwanzig Tote, Dutzende Verletzte. Hatte der vielleicht was damit zu tun?«

»Werd ich mal checken lassen«, sagte Schröder und machte sich eine Notiz.

»Habt ihr schon nachgefragt, ob der Mann Asyl beantragt hatte?«

»Läuft«, sagte Schröder. »Genauso wie die Benachrichtigung der Familienangehörigen. Allerdings verspreche ich mir davon nicht allzu viel. Der war sicher illegal im Land.«

Fritz Sander nickte.

Seit im September 2014 die Bundesregierung Mazedonien zum sicheren Herkunftsland erklärt hatte, gab es für Mazedonier so gut wie keine Chance auf Asyl in Deutschland. Das traf vor allem die albanische Minderheit, denn der ging es besonders schlecht. Die meisten waren bitterarm, völlig chancenlos und in ihrem Heimatland massiven Repressalien ausgesetzt. In der Hoffnung auf ein besseres Leben rafften sie ihre letzten Kröten zusammen, um einen Schlepper zu bezahlen, der sie ins Gelobte Land Deutschland bringen sollte. Dort angekommen, nahm man ihnen die Pässe ab und schickte sie zum Betteln auf die Straße oder auf Baustellen, um ihre Schulden abzubezahlen. Die meisten wurden irgendwann erwischt und einfach zurückgeschickt.

»Okay«, Sander sah seinen Freund konzentriert an. »Wenn wir Unfall ausschließen, was wäre denn deiner Meinung nach ein plausibles Motiv für Totschlag oder Mord?«

»Oder von mir aus auch Unfall mit Todesfolge«, sagte Schröder.

»Du glaubst nur nicht, dass der alleine auf der Baustelle unterwegs war.«

Schröder dachte nach. »Was hältst du von einem ausländerfeindlichen Motiv? Die Albaner sind Moslems und als Flüchtlinge hierzulande nicht gerade beliebt.«

»Mazedonier«, korrigierte Sander.

»Wie bitte?«

»Der Mann war mazedonischer Herkunft, nicht aus Albanien.«

»Macht das denn wirklich einen Unterschied?« Schröder runzelte die Stirn.

»Auf jeden Fall. Albanien ist noch kein sicheres Herkunftsland. Mazedonien aber schon. Als Albaner hätte der Mann also Asyl beantragen können, als Mazedonier …«

Schröder unterbrach ihn. »Ja, schon gut.«

»Hältst du das denn für wahrscheinlich?«, fragte Sander in die entstehende Pause.

»Was jetzt?«

»Rassismus.«

»Weiß nicht«, gab Schröder zu. »Es gibt dafür null Hinweise. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Dann solltest du Drogen mit auf deine Liste setzen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Hat was mit der Geschichte der Balkanstaaten zu tun.«

Da Sander keine Anstalten machte, weiter zu sprechen, forderte Schröder ihn dazu auf.

»Lass mich doch bitte teilhaben an deinem profunden Wissen.«

»Als der kommunistische Zentralstaat Jugoslawien zerfiel, wurden die Unterschiede zwischen OK, also organisierter Kriminalität, den verschiedenen aufständischen Gruppen und den neuen Regierungen teilweise völlig verwischt.«

»Kannst du ein Beispiel geben?«

»Ja, viele der albanischen Guerilla-Gruppen waren vor dem Krieg Schmugglerbanden. Die haben Heroin aus der Türkei über Bulgarien nach Westeuropa transportiert, in ganz großem Stil. Der Westen hat die Leute später nie ernsthaft überprüft. Die sind einfach in die Politik gegangen und teilweise sogar in den Regierungen gelandet.«

Schröder schüttelte den Kopf. »Wäre wohl besser gewesen, sie zu überprüfen.«

»Ja, hinterher ist man immer schlauer. Aber damals war das allen egal. Da bestand das Hauptinteresse des Westens darin, Stabilität in der Region herzustellen. Das war das oberste Ziel, nicht die Jagd nach irgendwelchen Drogenschmugglern.«

»Ich werde ein paar Leute auf die Sache ansetzen«, sagte Schröder, »mal sehen, was die zutage fördern.«

»Was ist mit den Hundekämpfen?«, fragte Sander.

»Was soll damit sein?«

»Was, wenn unser Opfer da mit drinsteckte? Der hatte doch Hundehaare auf der Kleidung. Die Jungs aus dem Milieu sind nicht gerade zimperlich. Vielleicht gab es Streit.«

»Hm«, brummte Schröder. »Ich hatte schon überlegt, ob der Strobel da auch mitmischt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich finde es eigenartig, dass illegale Hundekämpfe ausgerechnet in direkter Nachbarschaft einer Großbaustelle stattfinden. Da gibt’s doch wirklich ruhigere Plätzchen. Außerdem würde das die fehlenden Kameras auf dem Teil des Geländes ganz gut erklären.«

Sander nickte. Da war was dran.

»Vielleicht hat der arme Kerl auch was über die Cosmas-AG gewusst, was ihm zum Verhängnis geworden ist«, spekulierte er weiter drauf los.

Schröder lachte. »Ja, das könnte dir so passen, was?«

»Man wird ja noch träumen dürfen«, grinste Sander.

Die Stimmung war entspannt. Fast wie früher. Sie beide, ein Fall. Brainstorming, oft bis spät in die Nacht. So hatten sie unzählige Fälle gemeinsam gelöst.

»Darf ich dich was Persönliches fragen?« Rolf Schröder sah seinen ehemaligen Partner mit ernster Miene an.

»Kommt drauf an«, antwortete Sander. Ihm schwante nichts Gutes.

»Wie geht es dir? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, also Nina und ich. Wegen der Sauferei und so. Du weißt schon. Wegen allem halt.«

Sander verzog das Gesicht. »Hättest dich ja mal melden können.«

»Hab ich versucht«, rechtfertigte sich Schröder. »Ich hab mehrmals angerufen, aber du bist nie drangegangen. Einmal bin ich auch vorbeigekommen. Als du nicht aufgemacht hast, habe ich ’nen Zettel hinterlassen. Hast du den nicht gefunden?«

Die Zeit, von der Rolf da sprach, hatte Sander nur noch bruchstückhaft in Erinnerung. Nach seiner endgültigen Suspendierung war er wochenlang in einem Rausch aus Alkohol und Selbstmitleid versunken. Die meiste Zeit war er voll oder verkatert gewesen und seine Wohnung hatte zeitweise mehr einer stinkenden Müllhalde als einer Behausung für ein menschliches Lebewesen geglichen. Es war also durchaus denkbar, dass Anrufe oder Zettel nicht bis zu ihm durchgedrungen waren.

Er kratzte sich verlegen am Kopf.

»Geht mir wieder gut«, beantwortete er die Frage.

»Freut mich zu hören«, sagte Schröder und man sah ihm an, dass er es ehrlich meinte. »Nina und ich haben überlegt, ob wir dich mal zu uns zum Essen einladen.«

Sander war überrascht und schüttelte den Kopf.

»Also wenn du da noch Probleme mit hast, also wegen Nina, dann versteh ich …«, begann Schröder.

»Lass mal, Rolf«, sagte Sander. »Eins nach dem anderen. Ist doch gut so wie es ist.«

Dann stand er auf. »Ich geh mal pinkeln.«

Als er sich die Hände wusch, blickte er in den Spiegel. Die letzte Nacht hatte Spuren hinterlassen. Er war keine fünfundzwanzig mehr und ein Vollsuff wie der von gestern machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Vielleicht half das ja gegen die Augenringe. Er dachte an Anna.

Es war erst einen Tag her, dass er sie an ihrer Wohnung abgesetzt hatte. Zum Abschied hatte sie ihn auf den Mund geküsst und das hatte ihn ermutigt, sie für heute Abend in sein Lieblingsrestaurant einzuladen. Zu seiner großen Erleichterung hatte sie zugesagt. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.

Als er wieder in die Küche kam, war Schröder im Begriff zu gehen.

»Ich muss los«, sagte er. »Ich melde mich morgen bei dir, wenn ich eine Kopie des Überwachungsvideos habe.«

»Bist du jetzt beleidigt?«, fragte Sander.

Aber der andere lächelte. »Nein, bin ich nicht. Du hast recht. Ist gut so, wie es ist. Der Rest wird sich zeigen.«


Kapitel 20


Sie ist in dieser Nacht der Ehrengast für den Klub der Gentlemen. Drei Männer, namenlos, keine Gesichter, nur venezianische Masken. Schwarz, Weiß und Rot.

Sie geben ihr Drogen, machen sie gefügig und ketten sie an eine Stange, damit sie nicht weglaufen kann.

Sie bekommt auch einen Namen: Fickpüppchen.

Der Rote reißt ihr das schöne Abendkleid vom Körper.

Tanz Fickpüppchen, stripp für uns. 

Die Männer johlen, als endlich ihr Höschen fällt. Dem Schwarzen soll sie einen Blasen, der Weiße onaniert dazu in ihre Pumps. Der Rote schaut nur zu.

Es ist wegen der Schulden, wird der Vater später erklären. Ohne ihre Hilfe wird die Familie den Hof verlieren. Sie soll es als Job ansehen.

Wenn sie eine Sache gut macht, bekommt sie Schnaps und noch mehr Drogen. Das hilft. Wenn sie versagt, wird sie bestraft.  Es gibt keine Regeln, alles ist erlaubt. Nur keine sichtbaren Verletzungen. Keine unnötige Aufmerksamkeit. Der Rote entscheidet, er ist ein Sadist. Er kann Schmerzen zufügen, ohne Spuren zu hinterlassen.

Schrei ruhig, Fickpüppchen. Niemand wird dich hören.


Kapitel 21


Anna saß an einem kleinen Tisch auf der Terrasse einer italienischen Trattoria mit dem schönen Namen Da Salvo. Sie war ein bisschen nervös, aber es fühlte sich großartig an. Lebendig. Jeden Moment würde Fritz Sander auftauchen und sie war gespannt, wie der Abend enden würde. Sie hatte sich ein Glas Wasser bestellt und nippte daran.

Seit sie sich voneinander verabschiedet hatten, war viel passiert. Ihr Mann war auf dem Weg in die Staaten und sie wusste nicht, wann er zurückkam und ihren Job war sie auch los.

Eigentlich hatte Anna vorgehabt, Winters Moralpredigt über sich ergehen zu lassen. Sie wollte alles zugeben und sich kleinlaut für ihr Fehlverhalten entschuldigen. Aber das Gespräch war aus dem Ruder gelaufen. Winters herablassende Art hatte Anna auf die Palme gebracht. Ein paarmal hatte sie versucht ihm zu erklären, was geschehen war, aber er hatte überhaupt nicht zugehört. Am Ende war ihr der Kragen geplatzt. Sie hatte endgültig genug von den Egoisten in ihrem Leben. Niemanden schien es zu interessieren, was mit ihr los war. Außer Fritz Sander. Sie hatte Winter ein Arschloch genannt und ihn zum Teufel gewünscht. Dann war sie gegangen. Einfach so. Vorbei an den neugierigen Blicken ihrer Kollegen, rein in den Fahrstuhl und runter auf die Straße. Keine Verabschiedung, kein Wort zu niemandem, nicht einmal zu ihrer Assistentin. Sie würde sie später anrufen.

Ein paar Stunden danach war eine SMS von Fritz gekommen mit der Einladung in ein italienisches Restaurant. Sie hatte ohne zu Zögern zugesagt.


***



Sander lächelte, als er Anna an dem Tischchen mit der rot karierten Tischdecke sitzen sah. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich kommen würde. Und jetzt war er so froh, sie zu sehen.

Am liebsten wäre er noch ein paar Minuten stehen geblieben, um sie zu beobachten. Sie trug ein ärmelloses Top und hatte ihr Haar hochgesteckt, aber nicht so ordentlich, wie vor ein paar Tagen. Ein paar Strähnen hatte sie aus der Frisur herausgezogen. Sie blickte verträumt ins Leere und drehte eine ihrer Haarsträhnen um ihren Finger. Sie sah wunderschön aus.

»Buona sera, signor Fritz.« Ein älterer Mann mit Schürze kam auf ihn zugerannt. Er war eins sechzig groß und hatte einen gewaltigen Bauch. Er gab Sander die Hand und schüttelte sie. Seine dunklen Augen glänzten freudestrahlend.

»Wie schön, dass Sie mal wieder hier sind. Ich freue mich.«

Dann flüsterte er. »Ihre Begleitung ist schon da. Bella belissima.« Er machte eine eindeutige Geste mit den Fingern.

»Ich freu mich auch, Salvo. Ich war lange nicht hier.«

»Sehr lange«, bestätigte der Koch. »Madre mio.« Und dann folgte ein Schwall Italienisch, den Sander nicht verstehen konnte.

Die Begrüßungszeremonie hatte Annas Aufmerksamkeit erregt. Als Sander auf sie zukam, wollte sie aufstehen.

»Bleib sitzen«, sagte er und gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange.

»Schön, dich zu sehen.« Ihm war nicht entgangen, dass sie rot geworden war.

»Finde ich auch«, gab sie zurück. Sie lächelte. »Schön ist es hier. Sehr gemütlich.«

Die kleine Trattoria war wirklich etwas Besonderes. Vor allem die Terrasse. Salvo hatte eine unzählige Menge großer Blumenkübel bepflanzt und als Raumtrenner aufgestellt. Anders als in anderen italienischen Restaurants, wo man seinem Nachbarn fast auf dem Schoss saß, genoss man hier Privatsphäre. Der perfekte Ort für ein romantisches Rendezvous.

»Ich war früher sehr oft hier«, sagte Sander.

»Jetzt nicht mehr? Warum?«

»Lange Geschichte.« Er winkte ab.

Salvo kam an ihren Tisch und für die nächsten Minuten waren sie damit beschäftigt, einen Aperitif und den Wein auszusuchen.

»Kannst du was empfehlen?«, fragte Anna mit Blick auf die Speisekarte.

»Die hausgemachten Tortelloni sind sehr gut. Mit Ricottafüllung zum Beispiel, oder«, er machte eine Pause und zeigte dann auf die Karte, »die hier mit Feigen und Walnüssen. Fantastisch. Oder, was ich auch immer gerne esse, lass mal sehen, ob die das noch auf der Karte haben«, er blätterte durch die Speisekarte, »ah da ist es ja. Hier. Saltimbocca a la Romana. Unübertroffen. Dazu ein Chianti oder besser der Nero d’Avola, den wir gerade bestellt haben. Isst du überhaupt Fleisch?«

Anna musste über den Redeschwall ihres Begleiters lachen.

»Zu viel?«, fragte Sander unsicher.

»Nein, gar nicht«, gab sie lächelnd zurück. »Ich finde es toll, wenn ein Mann vom Essen schwärmt. Ich liebe Essen und ich liebe die italienische Küche. Und Fleisch.«

Salvo kam mit dem Aperitif.

»Prego«, säuselte er. »Martini für die Signora und Cynar für Sie. Zum Wohl.«

Sie stießen an.

Das Essen schmeckte fantastisch und der Alkohol lockerte die Stimmung.

Sie redeten den ganzen Abend über alle möglichen Themen, fanden Unterschiede heraus, aber auch eine Menge Gemeinsamkeiten. Es stimmte tatsächlich. Anna hatte eine Schwäche für schottischen Whisky, genau wie er. Und für italienisches Essen, Sport und Fernsehserien. Das war doch ganz gut für den Anfang, fand Sander. Es war so leicht mit ihr. Sie war klug und humorvoll, sie lachten viel und es gab keine unangenehmen Pausen. Sander hatte das Gefühl, die Frau schon ewig zu kennen.

Nach dem Hauptgang fragte er sie, wie das Treffen mit ihrem Arbeitgeber gelaufen war.

»Den Job bin ich wohl los«, sagte sie und zu Sanders Überraschung grinste sie dabei über das ganze Gesicht.

»Okaaay?« Er sah sie fragend an. »Scheint dir ja nicht viel auszumachen.«

»Ganz ehrlich? Es war ein tolles Gefühl, diesem Widerling die Stirn zu bieten.« Sie strahlte ihn an und trank einen Schluck Wein.

»Und was hast du jetzt vor?«

»Keine Ahnung. Erst mal sacken lassen, schätze ich. Ich habe ausnahmsweise mal keinen Plan B in der Tasche und es fühlt sich richtig gut an.«

»Kommst du zurecht?«, fragte Sander.

Sie lächelte. »Du meinst Geld? Keine Sorge. Ein paar Monate werde ich schon durchhalten.«

»Na dann, lass uns anstoßen.« Er hielt Anna sein Glas hin.

»Worauf sollen wir trinken?«

»Auf dich«, schlug Sander vor, »und auf die Zukunft.«

Nach dem Essen verabschiedeten sie sich wortreich von ihrem Gastgeber und mussten versprechen, bald wiederzukommen.

»Was jetzt?«, fragte Anna.

»Was hältst du von einem Absacker? Ich hätte da einen achtzehn Jahre alten Laphroaigh anzubieten.«

Sie grinste. »Da kann ich ja wohl kaum widerstehen. Wohnst du weit von hier?«

Sander schüttelte den Kopf. »Gleich um die Ecke.«


***


»Du hast hier aber einen tollen Ausblick«, sagte Anna.

Sie stand am Fenster im vierten Stock einer Altbauwohnung und sah auf das ICE-Depot der Deutschen Bundesbahn. Jetzt im Dunkeln war der Anblick besonders beeindruckend. Rote, gelbe und weiße Lichter tauchten die Anlage in ein farbenfrohes Lichtermeer. Wenn sie die Augen zusammenkniff, glitzerten die Lämpchen wie Sterne in einer Galaxie. Gerade rauschte eine S-Bahn vorbei.

Die Wohnung war gemütlich, fand Anna, zumindest der Teil, den sie schon kannte. Sie stand in Fritz’ Wohnzimmer, einem großen Raum, der von einer großen Bücherwand dominiert wurde. Eine Schiebetür führte zu einem kleineren Zimmer, dem Schlafzimmer, wie sich später herausstellen sollte. An einer Wand hing ein großes abstraktes Gemälde, das von roten Farbtönen dominiert wurde.

»Sehr urban, nicht wahr?« Er hielt die Flasche Laphroaig in der einen und zwei Gläser in der anderen Hand. Er trat zu ihr ans Fenster und stellte die Gläser auf die Fensterbank.

»Ich habe mich immer gefragt, wer in diesen Wohnungen wohnt«, sagte Anna. »Ist das nicht viel zu laut?«

Er winkte ab. »Hab mich dran gewöhnt.«

Er schenkte ihnen ein.

»Zum Wohl«, sagte er leise und sah Anna direkt in die Augen, als sie anstießen. Sie hielt seinem Blick stand und nippte an ihrem Glas. Das torfige Getränk brannte in ihrer Kehle und hinterließ ein warmes Gefühl im Bauch.

Sie musste ein bisschen aufpassen. Langsam stieg ihr der Alkohol zu Kopf. Ein Martini, zwei Gläser Rotwein und jetzt noch ein Whisky. Es machte ihr nicht wirklich was aus, betrunken zu sein. Aber sie wusste, dass sie dazu neigte zu plappern, wenn sie getrunken hatte. Zumindest behauptete Karl das.

Ach, scheiß doch auf die Lusche, meldete sich Paulas Stimme zu Wort. Wen interessiert schon, was der denkt? Anna musste unwillkürlich grinsen. Sie wollte jetzt auch nicht an ihren Mann denken, sondern sich lieber auf den Mann konzentrieren, der hier direkt vor ihr stand und sie gerade sehr charmant anlächelte.

Sander machte einen Schritt auf sie zu. Anna hielt aufgeregt die Luft an. Sollte sie zulassen, was sich hier anbahnte? Oder war das vielleicht doch keine so gute Idee?

Sei doch nicht immer so ein Angsthase, hörte sie Paula in ihrem Kopf schimpfen. Wieso biste denn mitgegangen? Doch nicht, um jetzt zu kneifen. Du willst ihn, also schnapp ihn dir.

Anna nickte innerlich. Ja, sie würde sich den Polizisten schnappen, wenn der sich schnappen ließ. Sie wollte ihn. Schon vorgestern Abend auf dem Hof seiner Mutter hatte sie ihn gewollt. Sein Aftershave roch verführerisch. Sie kannte die Marke nicht, aber es machte sie total an.

Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink.

»Komm her«, forderte sie ihn auf.

Sander ließ sich das nicht zweimal sagen. Seine Hände glitten unter ihr Top und umfassten ihre Hüfte. Er zog sie enger an sich heran und sie spürte seine Erregung. Dann küsste er ihren Hals, ihr rechtes Ohr und ihr Herz klopfte wie wild. Der Raum schwankte. Sie legte den Kopf zurück und stöhnte leise auf, als seine Hände ihre Brüste berührten.

»Küss mich«, flüsterte sie und für ein paar wunderbare Minuten verschmolzen sie zu einer aufregenden Einheit. Sie schmeckte den Whisky und sie schmeckte ihn. Seine Lippen waren weich und sein Kuss zärtlich und erregend.

Er zog ihr das Top aus und betrachtete sie.

»Du bist wunderschön.« Er hob sie hoch und setzte sie auf die Fensterbank.

»Können wir vielleicht vom Fenster weggehen«, fragte Anna lächelnd. »Muss ja nicht die ganze Welt mitkriegen, was wir hier treiben.«

»Ich weiß was Besseres«, sagte er und ließ mit einer Hand geschickt den Rollladen herunter. Die Außenwelt war nun ausgeschlossen von dem, was gleich geschehen würde.

»Jetzt sind wir ganz ungestört«, flüsterte er und Anna schlang beide Beine um seine Hüften.

Ihr wurde heiß und ihr ganzer Körper kribbelte. Nicht mal ihr Abenteuer auf dem Kölner Dom hatte solche Erregung bei ihr ausgelöst. Niemals hätte sie gedacht, dass sich diese Erfahrung noch toppen ließ.

Sie streifte ihm das T-Shirt über den Kopf. Der Mann war gut in Form. Sie hatte ja schon in der Eifel einen Blick auf seine muskulösen Arme werfen dürfen.

»Wow, das sieht nach harter Arbeit aus«, kicherte sie und hätte sich im gleichen Moment am liebsten die Zunge abgebissen. Plapper nicht, ermahnte sie sich.

Aber Sander fühlte sich geschmeichelt.

»Schön, dass es dir gefällt«, sagte er.

»Runter mit den Klamotten«, befahl sie und öffnete den Knopf seiner Jeans. »Ich will auch den Rest sehen.«

Er gehorchte.

»Ist ’ne Weile her«, flüsterte er. »Das könnte ein kurzes Vergnügen werden.«

»Wir haben die ganze Nacht«, erwiderte sie lächelnd.


Kapitel 22


»Ach du Scheiße.« Rolf Schröder sah seinen Freund mit einer Mischung aus Erstaunen, Sorge und Bewunderung an. Er war vor ein paar Minuten in Sanders Wohnung angekommen, bepackt mit weiteren Akten, den Überwachungsvideos und Pizza.

»Sag mir, dass ich nicht halluziniere.«

»Du halluzinierst nicht«, bestätigte Sander.

Sie standen in Sanders Arbeitszimmer, einem fünfzehn Quadratmeter großen Raum, der vollgehängt war mit Zeitungsartikeln, Fotos und Post-its mit handschriftlichen Kritzeleien. Überall lagen Stapel von Papieren und Schröder erkannte sogar Kopien von den Akten des Falls Heinrich Verhoeven aus dem letzten Jahr. Dessen Gesicht und sein Name waren in Dutzenden von Zeitungsüberschriften eingekringelt. Der große Schreibtisch war übersät mit Kaffeetassen und Pizzakartons. Und auf den ersten Blick war es das reinste Chaos.

»Das ist ja wie in ’nem schlechten Film, Fritz.«

»Ist nur leider mein schlechter Film.«

»Was zum Teufel hast du gehofft zu finden? Und warum ist mir das gestern nicht schon aufgefallen?«

»Beweise. Was denn sonst? Und gestern war die Tür zu.«

Schröder kratzte sich den Kopf. »Beweise, schön und gut. Aber wofür? Hier hängen Artikel aus den neunziger Jahren. Was ist das alles?«, wollte er wissen.

»Das ist die Leiche eines Zuhälters in einer Schrottpresse.«

»Und was hat das mit Verhoeven zu tun?«

»Vielleicht nichts, vielleicht alles«, sagte Sander geheimnisvoll. »Der Schrottplatz, auf dem der Tote gefunden wurde, gehört bis heute einem Cousin von Hans-Peter Strobel.«

»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?« Schröder runzelte die Stirn.

»Ich nehme, was ich kriegen kann. Irgendwann finde ich einen Hebel. Ich habe das Gefühl, ich bin kurz davor. Hier«, er zeigte auf einen Stapel Papiere, die auf dem Boden lagen. »Alles Projekte, bei denen Verhoeven mit Strobel und unserem Gutachter zusammenarbeitet.«

»Wow«, sagte Schröder. »Du warst fleißig.«

»Warte«, Sander schob einen paar Stapel zur Seite, »wir brauchen Platz.«

»Das wird nicht reichen.«

»Du hast die Metaplanwand vergessen, mein Lieber.«

»Natürlich, wie konnte ich nur.«

»Komm mit runter in den Keller und hilf mir tragen.«

Zehn Minuten später standen sie, jeder mit einem Stück lauwarmer Pizza in der Hand, vor einer jungfräulichen grauen Wand.

»So«, gab Sander kauend den Startschuss. »Was haben wir bisher?«

»Einen toten Mazedonier albanischer Abstammung«, Schröder pinnte das Foto an die Wand, »der Sonntagmorgen zwischen zwei und drei Uhr betrunken in eine Baugrube der Cosmas-AG gestürzt ist und dabei aufgespießt wurde.«

Neben das Foto des Toten pinnte er noch ein Bild von Heinrich Verhoeven und daneben noch eine Skizze der Baustelle und ein paar Tatortfotos.

»Der Gerichtsmediziner stuft das Ganze als Unfall ein«, fuhr er fort und überreichte seinem Freund die Kopie des Berichts.

Nachdem Sander ihn kurz überflogen hatte, heftete er ihn ebenfalls an die Pinnwand. Dann betrachtete er das Foto des Toten. Er hatte es zwar schon gesehen, aber ein zweiter Blick schadete nie. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war.

»Zwei Komma eins Promille ist nicht ohne«, sagte Sander.

Schröder nickte.

»Gibt es schon Rückmeldung vom Bundesamt für Migration?«

Wieder ein Nicken. »Kam heute Morgen. Es liegt kein Asylantrag für einen Xhabir Azemi vor.«

»Hatte ich ehrlich gesagt auch nicht erwartet«, sagte Sander.

»Ich auch nicht.«

»Hast du die Familie benachrichtig?«

»Natürlich, aber das dauert. Das Dorf, in dem die wohnen, liegt irgendwo im Nirgendwo. Wenn die sich überhaupt bei uns zurückmelden.«

»Hattest du nicht gesagt, der Mann stammte aus Kumanovo? Das ist doch gar nicht so klein.«

»Ja, er offenbar schon, sagt zumindest unser Zeuge. Aber die Adresse, die ich zu dem Namen ermittelt habe, ist eine ganz andere. Das Dorf heißt Polaki und liegt ungefähr zwei Autostunden östlich von Kumanovo. Wahrscheinlich hat der Ehemann versucht, in der Stadt Arbeit zu finden, und als das auch nicht funktionierte, ist er weiter nach Deutschland gezogen.«

»Ist es möglich, noch mal mit diesem Zeugen zu sprechen?«, fragte Sander.

»Ich denke schon, aber wozu soll das gut sein?«

»Weiß nicht. Nur so ein Gefühl. Findest du es nicht seltsam, dass der so hilfsbereit war? Normalerweise mauern die Brüder doch.«

Da war was dran. Schröder machte sich eine Notiz.

Deswegen war er hier. Fritz hatte ein einzigartiges Gespür für Menschen und Details. Er stellte die richtigen Fragen und konnte brillant um die Ecke denken.

»Was ist mit der Drogensache?«

Sander hatte Schröder den Tipp gegeben, dass eventuell die Balkan-Drogenmafia in den Fall verwickelt sein könnte.

»Hab die Kollegen vom Rauschgift und von der Bandenkriminalität drauf angesetzt. Bisher nichts. Auch die Sache mit dem Terrorismus. Fehlanzeige. Keiner kennt den Typ oder hat je von ihm gehört.«

Sander zuckte mit den Achseln. »Ist wahrscheinlich einfach nur ein armes Schwein vom Land, das versucht hat, ein bisschen Geld zu verdienen, um es seiner Frau und seinen Kindern zu schicken. Fingerabdrücke?«

»Hältst du mich für blöd?«

»Nein«, sagte Sander. »Ich gehe nur meine Checkliste im Kopf durch, um sicherzugehen, dass wir auch nichts vergessen. Die Idioten mit der Drohne schließt du aus?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Schröder. »Die sind da nur zufällig reingestolpert.«

»Was hatte der gesehen? Einen Drachen?« Sander musste lachen.

»Unglaublich, oder? Der Junge ist wirklich nicht zu fassen.«

Sander notierte alle Gesprächsergebnisse auf Karteikarten und pinnte sie ebenfalls an die Metaplanwand, die sich langsam füllte. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete das vorläufige Ergebnis.

»Auf den ersten Blick sieht das alles nicht nach einem vorsätzlich geplanten Mordauftrag aus. Was meinst du? Es gibt keine Motive.«

»Du kennst noch nicht das ganze Bild«, sagte Schröder. »Warte, bis du das Video gesehen hast.«

»Glaubst du eigentlich dem Polier?«, fragte Sander, während er die DVD in seinen Rechner schob.

»Ich tendiere dazu.«

»Warum?«

»Ich hab persönlich mit ihm gesprochen. Und wir haben auch alles überprüft. Die Arbeiter sind sauber. Sind überwiegend Polen und die sagen alle aus, es gibt keine Mazedonier auf der Baustelle.«

Das Video startete.

Die Aufnahme zeigte die Baugrube, die vorgelagerten Container, und man konnte den Bauzaun erkennen, der das Gelände nach hinten zu einer Landstraße hin abschirmte. Dass sie nicht völlig im Dunkeln tappten, hatten sie zwei Scheinwerfern zu verdanken, die die Baustelle in ein diffuses Licht tauchten. Nicht mehr als in einer Vollmondnacht, aber es reichte aus.

Die beiden Männer starrten konzentriert auf den Monitor.

»Da, jetzt gleich kommt es«, sagte Schröder aufgeregt. »Hier, 2:37 Uhr.« Er stoppte die Aufnahme. »Schau genau hin. Nichts zu sehen von einer Leiche. Und auch sonst keine Menschenseele weit und breit.« Dann ließ er das Band weiterlaufen. »Und hier plötzlich«, er drückte wieder die Pausentaste, »tadaaa, darf ich vorstellen: der Gepfählte.«

Sander verzog angewidert das Gesicht. »Wie geschmacklos.«

Schröder zuckte die Schultern. »Kennst ja die Jungs. Erfinden immer blöde Spitznamen für den Fall.«

»Lass das noch mal laufen«, bat Sander. Sein Bauchgefühl meldete sich. Irgendwas stimmte nicht auf dem Video und er meinte damit nicht das plötzliche Erscheinen des Leichnams.

Sie wiederholten die Sequenz wieder und wieder, und zogen zur Bestätigung auch die Aufnahme der zweiten Überwachungskamera hinzu, die die Baugrube aus einem anderen Winkel zeigte. In beiden Fällen das gleiche Bild. Die Leiche des armen Mannes tauchte plötzlich einfach auf, aufgespießt auf Eisenstangen. Wie aus dem Nichts.

»Und ihr könnt Manipulation wirklich ausschließen?«, fragte Sander verwundert.

»Nein«, sagte Schröder. »Wir können es nur nicht beweisen. Mein Fraggel sagt, er findet nichts.«

»Wer ist es?«

»Mike. Der ist neu.«

»Was ist mit Janni?«, wollte Sander wissen.

»Krank, der liegt flach mit Sommergrippe seit vorgestern. Mike springt für ihn ein.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Kaffee. Das ergab doch alles keinen Sinn. Er betrachtete nachdenklich das Standbild auf dem Monitor und rieb sich die Schläfen.

Schröder war aufgestanden und lief ein bisschen im Zimmer auf und ab.

»Wer ist eigentlich die Frau?«, wollte er wissen und zeigte auf eines der vielen Fotos von Anna Wolff, die zwischen den Zeitungsartikeln hingen.

Sander wusste nicht genau, was er sagen sollte und schwieg eine Sekunde zu lang. Schröder wurde misstrauisch.

»Komm, Fritz, sag schon. Das sieht fast aus wie Stalking.«

»Sie ist seine Tochter«, sagte Sander. »Können wir jetzt weitermachen?«

Aber Schröder war neugierig geworden.

»Seine Tochter? Die vom Verhoeven? Was hast du denn mit der zu schaffen? Ist das ’ne neue Spur oder so?«

Sander wollte jetzt nicht über Anna sprechen. Er schüttelte unwillig den Kopf.

»Nur so ’ne Ahnung. Weiß noch nicht, wo das hinführt.«

Rolf Schröder sah seinen Freund misstrauisch an. Der versuchte ein neutrales Gesicht aufzusetzen, aber Schröder war nicht von gestern.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm. »Du hast was mit der. Hab ich recht?«

Sander zuckte mit den Schultern. Das Gespräch lief in eine Richtung, die ihm nicht gefiel.

»Komm schon«, rief Schröder. »Ist es so? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

Sander gab auf. »Ja, zum Teufel. Ich hab was mit ihr. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ist sie der Grund, warum du so unausgeschlafen aussiehst?« Schröder grinste anzüglich. Sander schwieg.

»Weiß sie von der ganzen Sache?«

Sander schüttelte den Kopf.

»Oh, oh. Das wird Ärger geben«, prophezeite Schröder.

»Das weiß ich selbst«, und in Sanders Stimme schwang eine Traurigkeit mit, die Schröder aufhorchen ließ.

»Du bist verliebt.« Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sander sah seinen Freund an. Er sagte nichts.

»Oh Mann, da hast du dich ja ganz schön in was reingeritten.«

»Das war keine Absicht, kannst du mir glauben.«

»Sie ist hübsch.« Schröder betrachtete eine Porträtaufnahme, die auf dem Schreibtisch lag.

»Nicht nur das. Sie ist … eine Frau wie sie habe ich noch nie getroffen. Die hat mich voll umgehauen.«

»Dann sollten wir einen Weg finden, wie wir das Chaos hier auflösen können.«

»Ich bin hinter ihrem Vater her. Ich kann nur verlieren«, sagte Sander traurig. »Wenn ich es schaffe, ihn zu überführen, bin ich rehabilitiert, er im Knast und sie weg. Wenn ich es nicht schaffe, kommt er ungeschoren davon, ich bleibe für den Rest meines Lebens Privatschnüffler und sie ist wahrscheinlich trotzdem weg.«

Schröder zuckte mit den Schultern. »Nur Mut mein Alter. Blut ist nicht immer dicker als Wasser. Wer weiß, vielleicht überrascht sie dich am Ende noch?«

Rolfs Optimismus war manchmal nervtötend. Aber Sander fand die Vorstellung, seinen Erzfeind hinter Gitter zu bringen, seinen Job zurückzukriegen und das Mädchen zu gewinnen ziemlich verlockend. Es war schön gewesen, heute Morgen neben ihr aufzuwachen. Sie hatte in seinen Armen gelegen und ihn angelächelt. Als er ins Bad ging, war sie ihm gefolgt und hatte ihn unter der Dusche nach allen Regeln der Kunst verführt. Danach hatte er sich mit einem üppigen Frühstück dafür bedankt. Jetzt war sie weg und er vermisste sie. Er schob die Erinnerungen an die letzte Nacht zur Seite und konzentrierte sich wieder auf das Video. Er gähnte. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar.

»Weißt du, was noch komisch ist?«, fragte Schröder.

Sander schüttelte den Kopf.

»Die Bewegungsmelder.«

»Was ist mit denen?«

»Sind nicht angesprungen. Hätte doch passieren müssen, wenn da jemand an der Grube rumläuft, oder?«

»Vielleicht sind die kaputt?«

»Nee, sind sie eben nicht. Zumindest haben sie am nächsten Tag wieder gut funktioniert und das war der Sonntag.«

Sander überlegte. »Folgendes Szenario«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Rein hypothetisch.«

Schröder grinste. Er wusste, was jetzt kam. Fritz liebte es, sich Geschichten auszudenken. So konnte er sich Sachverhalte und Zusammenhänge besser merken.

»Stell dir vor, du und ich, Dienstagnacht nach dem Durst, hackenstramm. Wir torkeln nach Hause, dann müssen wir pinkeln. Wir klettern über einen Bauzaun …«

Rolf unterbrach ihn. »Wieso pinkeln wir nicht einfach vor den Zaun?«

»Das gehört sich nicht, Rolf«, sagte Sander in vorwurfsvollem Ton. »Uns könnte jemand dabei sehen. Außerdem wollen wir unbedingt in die Baugrube pinkeln.«

»Und wir wollen das, weil …?«

»Weil es drei Uhr morgens ist, wir sturzbetrunken sind und es riesigen Spaß macht.«

Schröder nickte grinsend.

»Also wir klettern über den Bauzaun …«

»… an der Stelle, wo auch unsere beiden Drohnenkrieger eingestiegen sind. Die ist nicht kameraüberwacht, keine Bewegungsmelder.«

»Genau. Wir torkeln ein bisschen hierhin und dahin und irgendwann sehen wir die Baugrube …«

»… da wollen wir reinpinkeln, unbedingt, weil es Spaß macht …«

»… unbedingt. Wir laufen hin …«

»… und werden plötzlich taghell angestrahlt …«

»… wir erschrecken uns, du rutschst aus und fällst in die Grube, rücklings, und bist tot.«

»Wieso ich?«, fragte Schröder.

»Weil ich sportlicher bin als du. Ich hätte mich abfangen können«, antwortete Sander lachend.

Schröder verzog das Gesicht. »Es gibt nur einen Haken an der Sache. Die Bewegungsmelder sind nicht angesprungen.«

»Dann konnten wir sie eben zufällig umgehen«, überlegte Sander.

»Das haben wir alles gecheckt. Völlig unmöglich, schon gar nicht mit zwei Komma eins Promille im Blut.«

Sander nickte. Das leuchtete ihm ein. »Komm, lass das Video noch mal laufen.«

Das vage Gefühl von vorhin hatte sich wieder gemeldet.

Sie sahen sich die Aufnahme ab 2:30 Uhr noch mal an. Und dann sah er es. Die Ablenkung, über Anna und die Bewegungsmelder zu sprechen, hatte Raum geschaffen für ein winziges Detail auf dem Band, das die ganze Zeit vor ihrer Nase gelegen hatte.

»Spul mal zurück!«

Schröder bemerkte den Unterton in Sanders Stimme und wurde hellhörig.

»Was hast du?«

»Sei mal still, weiß noch nicht.«

Schröder spulte zurück. Anschließend grinste Sander zufrieden.

»Hast du es gesehen?«, fragte er mit triumphierendem Blick.

Schröder schüttelte den Kopf.

»Nee, hab ich nicht. Nun sag schon, was ist es?«

»Komm schau es dir an. Konzentrier dich nicht auf die Grube, sondern auf das, was dahinter passiert.«

Schröder starrte gebannt auf den Monitor.

»Ach du Scheiße«, fluchte er anschließend grinsend. »Fritz, du bist ein Genie.«

»Wir müssen das überprüfen, aber ich denke, das ist es, oder?«

»Ich lass das sofort checken«, sagte Schröder und griff nach seinem Handy.


Kapitel 23


Ein Wochenende, kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag. Sie ist erneut Ehrengast im Klub der Gentlemen.

Er hat ihr versprochen, dass es das letzte Mal sein wird. Aber es wird, wie schon so oft, eine Lüge sein.

Die Drogen machen sie high, sie strippt. Die Männer mit der weißen und schwarzen Maske johlen im Takt zur Musik. Betrunken zerren sie sie abwechselnd auf ihren Schoß, küssen sie, begrapschen sie.

Sie spielt ihre Rolle teilnahmslos. Noch ist es leicht. Ein Blowjob für den Schwarzen, ein Fick für den Weißen. Alles wie immer.

Was danach kommt, ist schlimmer.

Wenn sich die anderen ausgetobt haben, ist der Rote an der Reihe. Er bringt sie in seine private Folterkammer, in der er sich mit ihr die letzten Stunden der Nacht vergnügen wird – nüchtern, konzentriert und allein. Ein Sadist und sein Opfer.

Schrei so laut du kannst, Fickpüppchen. Niemand wird dich hören.


Freitag, 28. Juli 2017
Kapitel 24


Anna hielt um die Mittagszeit vor dem gusseisernen Tor der Villa ihrer Eltern. Der Stadtteil Hahnwald, in dem die Familie wohnte, war einer der wohlhabendsten der Stadt. Wer hier ein Grundstück besaß, war sehr reich und zog es vor, vom Rest der Welt durch hohe Mauern, Zäune und private Sicherheitsdienste getrennt zu leben. Man blieb gerne für sich.

Anna blickte sich um. Die Straße war wie ausgestorben. Totenstille, kein Kinderlachen, keine alten Damen, die vor einem Supermarkt wortreich den aktuellen Tratsch austauschten. Wenn man überhaupt jemanden sah, dann waren es Bedienstete, die wie Geister durch unsichtbare Hintereingänge über die riesigen Grundstücke huschten.

Seit Aschaffenburg hatte sich Anna vorgenommen, ihrer Mutter einen Besuch abzustatten.

Du musst es weiter versuchen. Das ist wichtig für dein Leben. Jemand geht es schlecht und der will reden.

Die Worte der Prostituierten aus Aschaffenburg waren Anna nicht mehr aus dem Kopf gegangen und sie hatte gleich am nächsten Tag in der Villa angerufen. Die Frau am Telefon war allerdings sehr abweisend gewesen. Ihre Mutter sei unpässlich, Besuche daher völlig unmöglich. Sie solle es doch bitte in ein paar Tagen wieder versuchen.

Das war der Code für Depression. Anna war damit vertraut und fragte nicht weiter nach. Als die gleiche Frau sie aber gestern wieder abwimmeln wollte, bestand Anna darauf, ihre Mutter zu sehen, und kündigte ihr Kommen für den heutigen Vormittag an.

Sie fuhr das Fahrerfenster herunter und atmete tief durch. Ein warmer Schwall Juliluft drang ins Innere des Wagens. Sie drückte die Klingel am grünen Eisentor und wartete, bis der Mann vom privaten Sicherheitsdienst sie durch die Überwachungskamera erkannt hatte. Nach einem missglückten Einbruchsversuch vor zwei Jahren hatte Annas Vater die Firma seines alten Jugendfreundes Hans-Peter Strobel engagiert, um das Anwesen der Familie rund um die Uhr zu bewachen.

Die Sprechanlage knackte. »Frau Dr. Wolff«, begrüßte eine Stimme sie fröhlich. »Herzlich willkommen, wir haben Sie lange nicht gesehen.«

Seit Monaten war sie nicht hier gewesen. Anfang oder Mitte Februar vielleicht. Das sagte alles über die Beziehung zu ihrer Familie, denn ihre Eltern wohnten nur fünfzehn Autominuten vom Rheinauhafen entfernt. Aber sie kannte es nicht anders. Schließlich war sie seit Lenas Tod im Internat aufgewachsen und daran gewöhnt, ohne ihre Familie zu sein. In manchen Jahren hatte sie ihre Mutter höchstens an zwanzig von dreihundertfünfundsechzig Tagen gesehen. Seit sie endgültig aus England zurückgekehrt war, hatte Anna ein paar Versuche unternommen, die Beziehung zu Caroline zu verbessern, aber das war leichter gesagt als getan. Die Alkoholsucht und die wirren Phasen ihrer Mutter erschwerten eine Annäherung erheblich.

Das große Tor öffnete sich geräuschlos und Anna grüßte in die Kamera. Sie fuhr die geschwungene Auffahrt hinauf zum Haus. Der Vorgarten war in einem tadellosen Zustand, ein makelloses Aushängeschild. Exakt gereihte kugelförmige Buchsbäume säumten den geschotterten Weg, der jetzt unter den Rädern ihres SUV knirschte. Links und rechts erstreckte sich eine englische Rasenfläche, wie mit dem Lineal gezeichnet. Unpersönlich. Kein Vergleich zu der farbenfrohen Lebendigkeit von Felicitas Sanders Hof in der Eifel.

Die klassizistische weiße Villa aus den dreißiger Jahren strahlte hell in der gleißenden Mittagssonne und trotz Sonnenbrille musste Anna blinzeln. Als sie aus dem Auto stieg, traf sie die Hitze wie ein Hammerschlag. Sie klingelte. Ihren Schlüssel benutzte sie nicht mehr, seit sie ihren Vater zusammen mit Martin Winter in einer prekären Situation überrascht hatte.

Eine Angestellte öffnete die Tür. Anna nahm zur Kenntnis, dass es nicht Maria war, die nach ihrer Kindermädchenzeit nahtlos als Hausdame übernommen worden war und jahrelang den Haushalt geführt hatte. Anna kannte die Frau nicht. Sie war jung, brünett und trug ein schwarzes Kleid mit einer weißen Schürze und sogar eine Haube. Sie sah irgendwie britisch aus, wie aus dem neunzehnten Jahrhundert. Anna verdrehte innerlich die Augen. Was waren ihre Eltern nur für Snobs.

»Anna Wolff«, stellte sie sich vor, »meine Mutter erwartet mich.«

Das Mädchen trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Handbewegung.

»Ich sage Frau Verhoeven Bescheid, dass Sie da sind.«

In der großen Eingangshalle mit dem weißen Marmorboden war es kühl und trotz der hohen Temperaturen draußen fröstelte Anna. Sie war nervös. Ihre Handflächen waren feucht und ihr Herz schlug schneller als normal. Sie fühlte sich in diesem Haus wie eine Fremde, wie eine Besucherin.

»Frau Verhoeven lässt bitten.« Das Hausmädchen war zurückgekehrt und führte Anna in den Garten.

Caroline Verhoeven saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Sofa aus geflochtenem Korb unter einem Baldachin aus weißen Tüchern. Sie trug einen hellen Leinenanzug, und ihre dunkelbraunen langen Haare waren ordentlich zu einem Zopf geflochten. Anna bemerkte graue Strähnen. Auf einem Seitentischchen standen eine Karaffe Wasser und zwei Gläser.

»Anna«, flötete Caroline beim Anblick ihre Tochter. »Gut siehst du aus. Das blaue Kleid steht dir. Wie geht es dir?«

Anna erschrak. Seit ihrem letzten Besuch war der körperliche Verfall ihrer Mutter weiter vorangeschritten. Jahrzehntelanger Alkohol- und Tablettenmissbrauch hinterließ Spuren. Carolines Gesichtszüge waren nicht die einer gesunden Sechzigjährigen. Sie war bleich und hohlwangig. Nur ihre stahlblauen Augen hatten noch nichts von ihrer Intensität eingebüßt. An beiden Handrücken bemerkte Anna Schorfwunden.

»Gut, Mutter«, sagte sie und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, »es geht mir gut. Und bei dir? Ist alles in Ordnung?«

»Aber ja«, antwortete Caroline. »Du weißt ja, Unkraut vergeht nicht.« Sie kicherte und trank einen Schluck aus ihrem Wasserglas.

»Setz dich, Kind. Das ist ungemütlich, wenn du da so rumstehst. Möchtest du was trinken?«

Anna nahm Platz und hielt sich dankbar an dem Glas fest, das ihr angeboten wurde. Keine der beiden Frauen machte den Versuch einer körperlichen Berührung. Anna war froh darüber. Sie mochte es nicht, von ihrer Mutter angefasst zu werden. Als Kind hatten sie es vermisst, dass ihre Mutter sie nie auf den Arm nahm oder ihr einen Gutenachtkuss gab. Aber als sie älter wurde, ließ diese Sehnsucht nach.

»Es ist schön, dass du mich besuchen kommst.«

Anna nickte.

»Du warst lange nicht da.«

»Hm.« Anna trank einen Schluck.

»Wie lange genau?«

»Lass es Mutter.« Annas Tonfall wurde aggressiv.

Caroline zuckte zusammen. »Es ist nicht meine Schuld, dass wir uns so selten sehen. Du bist ja schließlich immer so beschäftigt.«

»Ach, Mutter. Jetzt fang nicht damit an! Es gibt Telefone. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

Caroline holte Luft für eine Erwiderung, aber Anna kam ihr zuvor. Sie war noch keine zehn Minuten im Haus und schon war die Stimmung auf dem Nullpunkt. »Lass uns bitte nicht streiten, einverstanden?«, sagte sie versöhnlich und blickte ihre Mutter aufmerksam an. Ihre Augen waren glasig. Sie hatte auf jeden Fall schon was getrunken. In dem Wasserglas war bestimmt Wodka.

Caroline schien dankbar für das Entgegenkommen und nickte zustimmend.

Anna entspannte sich. Sie ließ ihren Blick schweifen.

»Sag mal, Mutter, habt ihr den Gärtner gewechselt?«, begann Anna ein unverfängliches Gespräch.

»Ja, Liebes. Schön, dass es dir auffällt. Ist der neue Gärtner nicht fabelhaft?« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

Anna musste zugeben, dass, wer auch immer in der parkähnlichen Anlage jetzt das Sagen hatte, ein wahrer Künstler seines Faches war. Seit Jahren waren weite Areale vollständig zugewuchert, der große Teich im hinteren Teil veralgt und das hübsche chinesische Teehaus ein Bild des Jammers gewesen. Lenas Lieblingsort. Es war traurig, mit ansehen zu müssen, wie alles zerfiel. Jetzt waren die Büsche gerodet, der Teich gereinigt und das Teehaus erstrahlte in neuem Glanz, eingerahmt von bunten Blumenbeeten. Anna verstand nichts von Gärtnerei, aber ihr gefiel, was sie sah. Und Lena hätte es sicher auch gefallen. Eine eigenartige Unruhe überkam Anna beim Gedanken an ihre Schwester und das Teehäuschen.

»Er heißt Janosch … der Gärtner«, erklärte Caroline, als sie Annas fragenden Blick sah. Dabei zwinkerte sie ihrer Tochter verschwörerisch zu.

»Großer Gott, Mutter, du hast doch nicht etwa was mit ihm?«

»Er ist so charmant. Er hat mich in ein elegantes Restaurant ausgeführt. Du kennst es sicher nicht.« Und nach einer kurzen Pause ergänzte sie mit schmollender Kinderstimme: »Du kannst ihn nicht haben. Er ist mein Freund.«

Anna runzelte die Stirn. Die infantilen Schübe ihrer Mutter irritierten sie immer wieder aufs Neue. Sie konnte sich nicht daran gewöhnen. Manchmal verhielt sich Caroline ganz normal. Aber dann gab es Tage, so wie heute, da redete sie wirres Zeug und führte sich auf wie ein kleines Mädchen. Anna hatte ihren Vater danach gefragt, aber nur ausweichende Antworten erhalten. Über seine Frau zu sprechen, war ebenso ein Tabu wie über Lena.

Aber ein sexuelles Verhältnis mit dem Gärtner hatte Caroline sicher nur in ihrer Fantasie. Sie lebte ein zölibatäres Leben hinter den Mauern ihrer Villa und pflegte außer Jim Beam und Johnny Walker keinerlei Männerbekanntschaften.

Anna wechselte vorsichtshalber das Thema.

»Du hast auch ein neues Mädchen. Was ist aus Maria geworden?«

Caroline antwortete nicht sofort. »Gestorben«, sagte sie schließlich, aber es klang mehr wie eine Frage.

»Wie, gestorben? Wann denn?« Die Nachricht von ihrem Tod war ein Schock für Anna. Maria war über Jahrzehnte die gute Seele der Familie gewesen und Anna konnte sich das Haus ohne sie gar nicht vorstellen.

»Ich glaube … wie heißt das noch?« Caroline geriet ins Stocken. »Ach, ich komm grad nicht drauf.« Und sie zeigte stattdessen auf ihr Herz.

»Herzinfarkt?«

Caroline nickte. »Ja, richtig. Herzinfarkt.«

»Wann denn?«

Caroline zuckte mit den Schultern. »Vor drei Jahren?«, fragte sie vorsichtig.

Das konnte nicht sein, denn an Weihnachten war Maria noch quicklebendig gewesen. Anna beschlich der Verdacht, dass sie gar nicht tot war und ihre Mutter mal wieder irgendetwas durcheinanderbrachte.

»Es tut mir leid.« Caroline senkte betreten die Augen. »Mein Gedächtnis.«

»Ist schon gut«, sagte Anna beschwichtigend.

Die beiden schwiegen einen Moment und Anna blinzelte in die warme Sonne.

Caroline sah ihre Tochter gedankenverloren an.

»Du hattest Geburtstag, nicht wahr?«

Anna nickte. Es war so traurig, dass ihre eigene Mutter sich erst Tage später an ihren Geburtstag erinnerte.

»Ich wollte anrufen«, sagte Caroline, »aber der Drache hat mich nicht gelassen.«

»Der Drache?« Anna runzelte die Stirn.

»Frau Mahlzahn.«

»Frau Mahlzahn ist eine Figur aus einem Kinderbuch, Mutter. Konzentrier dich bitte. Wen meinst du?«

»Frau Mahlzahn«, beharrte Caroline. »Sie hat gesagt, ich soll im Bett bleiben.«

Anna zuckte mit den Schultern. Es hatte überhaupt keinen Sinn zu widersprechen. Das führte nur zu Streit. Wenn ihre Mutter davon überzeugt war, dass ein Drache ihr untersagt hatte, ihr einziges Kind zum Geburtstag anzurufen, dann war das eben so.

»Warte einen Moment«, rief Caroline plötzlich. »Ich hole dir dein Geschenk.« Dann stand sie auf und verschwand im Haus.

Die Minuten verstrichen, aber sie kam nicht zurück. Vielleicht war sie nur mal kurz zur Toilette gegangen oder holte sich einen Drink.

Anna war neugierig. Ein Geschenk? Für sie? Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Geschenke von ihrer Mutter bekommen. Zumindest nicht persönlich. Maria war diejenige gewesen, die dafür sorgte, dass Anna an ihren Geburtstagen immer viele Päckchen auszupacken hatte, alle penibel beschriftet - von Mama, von Papa, von Lena.

Nach zwanzig Minuten wurde es Anna zu dumm. Sie stand auf und ging ins Haus. Drinnen war es angenehm kühl. Jemand hatte alle Fensterläden geschlossen, um die teuren antiken Möbel vor dem Sonnenlicht zu schützen. Sie schaute sich im Halbdunkel des Wohnzimmers um, konnte ihre Mutter aber nirgendwo entdecken. In der Halle war auch niemand zu sehen. Im ganzen Haus war kein Laut zuhören. Anna rief laut. Nichts. Sie rief erneut. Irgendwo klapperte eine Tür und sie hörte leise Schritte. Eine Frau in einem blauen Kittel kam die große Treppe hinunter.

»Ihre Mutter hat sich hingelegt«, sagte die Frau.

Anna verstand kein Wort.

»Wer sind Sie?«, fragte sie irritiert.

»Gertrud Mahlmann«, sagte die Frau. »Ich bin die Pflegerin Ihrer Mutter.«

»Sie ist mitten im Gespräch einfach gegangen«, sagte Anna.

»Ja, das kann schon mal vorkommen. Sie ist in letzter Zeit sehr erschöpft.«

»Was ist denn los mit ihr? Sie hat eben geredet wie ein kleines Kind.«

»Chronisches Korsakow-Syndrom«, kam die prompte Antwort. »Ihre Mutter leidet unter einer besonderen Form der Amnesie. Das kommt vom Alkohol.«

Anna runzelte die Stirn. Es war das erste Mal, dass jemand mit ihr so offen über die Krankheit ihrer Mutter sprach. Und plötzlich ergab vieles einen Sinn. Alkoholbedingte Amnesie, dachte sie. Kein Wunder, dass die Frau gelegentlich wirres Zeug redete.

»Können Sie mir mehr darüber erzählen?«, fragte sie.

»Nein, kann ich nicht. Ich bin dazu nicht befugt.« Die Frau verschränkte zur Untermauerung ihrer Worte ihre fleischigen Arme vor der Brust.

Anna erkannte die Stimme wieder. Das war die Frau, die versucht hatte, sie am Telefon abzuwimmeln. Sie war groß und sah aus wie eine Bulldogge mit einem knautschigen unfreundlichen Gesicht und kurzen Haare. Mahlmann. Mahlzahn. Drache. Das passte.

»Ich will sie sehen.«

»Mir wäre es lieber, Sie würden sie schlafen lassen.« Der Drache richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ein eisiger Blick sollte Anna gefügig machen.

Aber Anna ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Das hier war ihr Elternhaus und diese Frau war eine Angestellte.

»Lassen Sie mich bitte durch«, sagte sie.

»Ihr Herr Vater hat klare Anweisungen …«, aber Anna unterbrach sie.

»Was mein Vater sagt, ist jetzt gerade nicht wichtig, Frau Mahlzahn. Also gehen Sie mir bitte aus dem Weg.«

»Ich heiße Mahlmann«, sagte die Frau streng, »und das kommt nicht infrage.«

Anna musste über ihren Fauxpas mit dem Namen lächeln. 

»Hören Sie«, sagte sie beschwichtigend, »ich übernehme die Verantwortung, einverstanden?« Sie kannte ihren Vater und wusste, welche Autorität er besaß. Die Frau machte nur ihren Job.

Die beiden Frauen standen einander gegenüber und starrten sich an. Dann gab der Drache mit einem Schulterzucken nach und zeigte nach oben.

»Also gut. Auf Ihre Verantwortung.«

Das Obergeschoss der Villa hatte Anna seit mindestens zehn Jahren nicht mehr betreten, aber verändert hatte sich hier nichts. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Es hingen sogar noch dieselben Bilder an der Wand.

Vor der Schlafzimmertür ihrer Mutter machte Anna Halt. Sie musste sich überwinden zu klopfen und ihr Herz schlug wie verrückt. Was war nur heute mit ihr los?

Keine Reaktion.

Sie klopfte wieder, diesmal etwas lauter.

Nichts.

Gerade als sie schon aufgeben wollte, hörte sie von drinnen ein Geräusch. Sie öffnete die Tür und erschrak.

Ihre Mutter saß vor einer Spiegelkommode mit dem Rücken zur Tür, bekleidet nur mit einem Morgenmantel, der ihr über die Schultern gerutscht war und ihren nackten Oberkörper preisgab. Ihre Haare waren offen und ganz durcheinander. Sie rauchte.

»Lena, Schatz, da bist du ja endlich.« Ihr Gesichtsausdruck zeigte Verärgerung. »Wo hast du nur gesteckt? Komm und bürste mir die Haare.«

Während sie sprach, drehte sich Caroline nicht zur Tür um. Sie sah nur in den Spiegel und fixierte ihre Tochter mit ihren blauen Augen.

Anna stand da wie angewurzelt. Sie kämpfte gegen einen Würgereiz. Nur mit Mühe und Not konnte sie verhindern, sich zu übergeben.

»Ich bin es, Anna«, war das Einzige, was sie herausbekam.

Die Verärgerung aus Carolines Zügen verschwand. Sie lächelte. »Das weiß ich doch. Komm her, Liebes.«

Anna machte einen Schritt ins Zimmer und schloss die Tür.

»Du hast mich gerade Lena genannt«, sagte sie leise.

Caroline schüttelte den Kopf. »Unsinn, warum sollte ich so was Dummes tun? Ich weiß doch, wer du bist.«

Anna entschied sich, die Situation auszunutzen. »Was ist mit Lena passiert, Mutter?«

Caroline reagierte nicht und fing an, sich selbst die Haare zu bürsten.

»Ich schlafe kaum noch und träume von ihr. Ich würde so gerne erfahren, was damals passiert ist.« Annas Stimme war brüchig und kraftlos.

»Du kannst hier schlafen, wenn du willst. Das hast du früher gern gemacht.« Caroline war aufgestanden und kam mit ausgebreiteten Armen auf Anna zu. Der Morgenmantel fiel zu Boden. Anna wich angewidert zurück.

»Oh!« Caroline blieb stehen. Dann bückte sie sich, um das Kleidungsstück aufzuheben. »Wie ungeschickt von mir.«

»Bitte, Mutter. Rede mit mir.« Anna kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen. Ihr war so elend zumute. Das Schlafzimmer, der Anblick ihrer nackten und verwirrten Mutter, das war alles ein bisschen zu viel auf einmal.

»Hm?« Caroline schien nicht zu verstehen.

»Bitte, Mutter.«

»Was hast du nur, Kind? Komm, ich zeig dir was.« Caroline ging zu einem alten Sekretär und durchsuchte ein paar Schubladen. Dann winkte sie Anna. »Komm schon, ich beiße nicht.«

Sie hielt ihrer Tochter ein vergilbtes Foto unter die Nase.

»Das ist Lena.«

Anna betrachtete das Foto etwas genauer. Es gab nicht mehr viele Fotografien von ihrer Schwester und diese zeigte sie im Alter von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren. Sie ritt auf einem Pony, die blonden Locken zu einem Pferdeschwanz gezähmt. Sie sah glücklich aus.

»Gibt es noch mehr davon?«

Caroline lächelte ihre Tochter stolz an.

»Ich habe eine ganze Kiste voll. Manchmal hole ich sie raus und schaue sie mir an. Aber verrate ihm nichts davon, er will das nicht.« Sie flüsterte jetzt und legte beschwörend den Finger an den Mund.

»Warum nicht?« Anna war ebenfalls in einen Flüsterton verfallen.

»Weil ich sie nicht beschützt habe.«

»Wovor hast du sie nicht beschützt? Was ist passiert?«

»Ich musste doch den Hof retten.«

Anna runzelte die Stirn. »Welchen Hof? Den von Onkel Theo?«

»Du kannst das Foto behalten«, wich Caroline einer Antwort aus.

Aber Anna war so nah dran. Dieses Mal würde sie sich nicht abspeisen lassen. Sie hatte die Ausweichmanöver ihrer Eltern so satt. Sie packte ihre Mutter wütend bei den Schultern und schüttelte sie.

»Verdammt noch mal«, rief sie aufgebracht. »Du wirst mir jetzt erzählen, was damals passiert ist. Ihr könnt doch nicht ewig alles vor mir geheim halten. Also, vor wem oder was konntest du Lena nicht beschützen? Und von welchem Hof sprichst du da? Raus mit der Sprache!«

Caroline starrte ihre Tochter mit großen Augen an. Dann fing sie an zu wimmern, erst leise, dann immer lauter, bis sie am Ende in ein ohrenbetäubendes Heulen verfiel. Das Geräusch ging durch Mark und Bein. Anna ließ ihre Mutter erschrocken los.

»Ist schon gut«, versuchte sie sie zu beruhigen. Aber es war zu spät. Caroline stand schwankend im Raum, hielt sich selbst mit beiden Händen fest umschlungen und heulte wie ein Wolf.

Die Tür flog auf und Frau Mahlmann stand mit vorwurfsvoller Miene im Türrahmen.

»Sie gehen jetzt besser.«


Kapitel 25


Schwer atmend saß Anna in ihrem Auto und versuchte, sich zu beruhigen. Sie konnte jetzt unmöglich fahren, sie musste erst mal runterkommen. Wie schrecklich, die eigene Mutter in so einem Zustand zu sehen. Anna machte sich Vorwürfe, weil sie einen schlimmen Anfall ausgelöst hatte. Ihr Vater hatte vermutlich recht damit, dass man Caroline mit Fragen zu Lena nicht behelligen durfte. Aber mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

Warum verschwieg man ihr auch alles? Woher sollte sie denn wissen, wie krank ihre Mutter wirklich war, wenn niemand mit der Wahrheit rausrückte? Korsakow-Syndrom. Davon hatte Anna noch nie in ihrem Leben gehört. Sie googelte den Begriff mit dem Handy.

Was sie las, erschreckte sie zutiefst. Korsakow war eine Form von Amnesie, die häufig bei Alkoholikern auftrat. Einige seltsame Verhaltensweisen ihrer Mutter erschienen plötzlich in einem ganz anderen Licht. Sie vergaß oft im Gespräch, was vor Sekunden gesagt worden war, hatte manchmal Schwierigkeiten, sich räumlich und zeitlich zurechtzufinden, außerdem war sie antriebsarm und wurde schnell müde. Sogar Carolines Leichenblässe konnte man auf die Krankheit zurückführen. Behandelbar war das in einem chronischen Zustand nicht mehr. Die Schäden im Gehirn waren nicht mehr zu reparieren.

Anna legte ihr Smartphone in den Schoß und schloss die Augen. Sie fühlte sich leer, erschöpft und total hilflos. Ihre Welt geriet Stück für Stück aus den Fugen und sie konnte nichts dagegen tun. Innerhalb weniger Tage hatte sie ihre Ehe zerstört, ihren Job verloren und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben. Martin Winter hatte zwar mittlerweile angerufen und um ein Gespräch gebeten, aber Anna hatte noch nicht zurückgerufen.

War es das wirklich alles wert? Wo sollte das hinführen? War es nicht besser, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen? Anstatt ihre arme Mutter zu quälen, sollte sie besser eine Hypnotherapie in Erwägung ziehen, um ihrem Albtraum Herr zu werden. So wie Paula es ihr vorgeschlagen hatte.

Ihr Telefon klingelte. Es war Karl. Anna starrte auf das Display. Was wollte der denn?

Sich bestimmt vergewissern, dass sie noch nicht die Scheidung eingereicht hatte. Wahrscheinlich war er in L.A. zur Besinnung gekommen und sich daran erinnert, welche Konsequenzen eine Trennung für ihn haben würde. Denn Anna war diejenige mit dem Geld und ihr Vater war der mit den Beziehungen, die ihrem Ehemann so wichtig waren. Karl war weder wohlhabend noch besonders einflussreich. Er stammte aus einfachen Verhältnissen und hatte sich sein Medizinstudium hart erarbeitet. Ihr Vater Heinrich hatte das immer an ihm bewundert und hielt ihn für einen Pfundskerl, wie er es ausdrückte. Für einen, der anpacken konnte, dem nichts geschenkt wurde. Das erinnerte ihn an sich selbst. Auch er hatte sein Imperium aus dem Nichts geschaffen. Aber Heinrich Verhoeven war kein Dummkopf: Er hatte bei der Hochzeit auf einen Ehevertrag bestanden. Es war sein Geld, das Anna erben würde. Sein Geld, seine Regeln. Bei einer Scheidung würde Karl keinen Cent bekommen.

Anna drückte den Anruf weg. Sollte er ihr doch was auf die Mailbox sprechen. Sie würde dann zu gegebener Zeit zurückrufen.

Als sie den Wagen starten wollte, klingelte das Handy erneut. Diesmal war es ihr Vater. Bestimmt hatte diese furchtbare Frau Mahlmann ihn sofort nach dem Vorfall in der Villa angerufen und ihm alles erzählt. Er hatte ihr ausdrücklich verboten, mit der Mutter über Lena zu sprechen und sie hatte sich darüber hinweggesetzt, weil sie es leid war, sich Vorschriften machen zu lassen. Und was hatte sie erreicht? Nichts. Nur den Nervenzusammenbruch einer Todkranken.

Anna konnte den Zorn ihres Vaters am Klingelton hören und sie würde mit ihm sprechen und sich ihrer Verantwortung stellen. Aber nicht jetzt. Sie ließ es klingeln, bis die Mailbox ansprang.

Dann fasste sie einen Entschluss und rief Sander an. Er war der einzige Lichtblick in diesem ganzen Chaos und sie verspürte eine große Sehnsucht nach ihm. Die Nacht in seiner Wohnung war wundervoll gewesen und die Erinnerung an seinen Geruch, seine starken Hände und seinen muskulösen Körper war erregend. Zweimal Mal hatten sie miteinander geschlafen, bis sie in den frühen Morgenstunden eng umschlungen endlich eingeschlafen waren. Das erste Mal war zaghaft gewesen. Vorsichtig hatten sie einander erkundet und Grenzen ausgelotet, nur um sie beim zweiten Mal alle zu überschreiten. Wie im Rausch waren sie übereinander hergefallen, ekstatisch und animalisch. Sie waren gleichzeitig gekommen, explosiv und befreiend. Die dritte Runde hatten sie dann am nächsten Morgen unter der Dusche gedreht. Mit jedem Tropfen und jeder Welle von Erregung hatte Anna ihre Zweifel wegen Karl und ihrer kaputten Ehe einfach den Abfluss heruntergespült. Seitdem fühlte sie sich seltsam erleichtert.

Sander ging sofort dran.

»Anna.« Er klang überrascht. »Geht es dir gut?«

Sie war so froh, seine Stimme zu hören. Sie spürte ein angenehmes Ziehen in der Magengegend.

»Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal.

»Es geht so. Ich war gerade bei meiner Mutter und das war nicht so toll. Verstörend wäre das richtige Wort.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich könnte einen Freund brauchen«, sagte Anna statt einer Erklärung.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Ich stehe vor dem Haus meiner Eltern im Hahnwald. Wo bist du?«

»Ich bin in der Eifel. Die Erdbeeren, du weißt ja. Komm her, wenn du willst. Ein bisschen frische Landluft wird dir guttun. Du kannst uns helfen. Meine Mutter wird sich bestimmt freuen.«


***


Als Anna auf dem Sanderhof ankam, war es früher Nachmittag. Die Sonne stand nicht mehr so hoch am Himmel, aber es war immer noch sehr warm. Hanno, der alte Hund, lag träge im Schatten einer großen Holzbank und hob nur kurz den Kopf, als Anna ihr Auto abstellte. Sonst war niemand zu sehen, es war auch kein Geräusch zu hören.

Anna rief nach Fritz.

Keine Reaktion.

Dann rief sie nach Felicitas. Wieder nichts.

Wo steckten die bloß?

Sie schlenderte zu der Scheune, in der Sander beim letzten Mal das Holz gehackt hatte, und kam dabei an dem Schweinkoben vorbei. Der Eber Karl lag faul im Dreck und schlief. Von Zeit zu Zeit machte er ein grunzendes Geräusch. Anna musste grinsen. Sie dachte an Felicitas Worte: Ein Schwein bleibt eben ein Schwein.

Sie erinnerte sich daran, dass Fritz irgendwas von Erdbeeren gesagt hatte. Das Erdbeerbeet lag etwas abseits hinter dem Haupthaus und als sie um das Haus herumging, konnte sie die beiden schon sehen. Sander kniete auf der Erde und seine Mutter reichte ihm kleine Erdbeerpflanzen, die er vorsichtig und liebevoll in die vorbereitete Furche setzte.

Anna blieb einen Moment stehen und beobachtete die beiden. Ein friedliches Bild, so harmonisch, das trieb ihr die Tränen in den Augen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach so einem zärtlichen Moment mit ihrer Mutter gesehnt. Aber liebevolle Umarmungen, Schürfwunden verarzten, Tränen trocknen, als das gehörte zu Marias Pflichten oder denen ihrer Lehrer im Internat.

»Schau mal, wer da ist.« Felicitas hatte Anna entdeckt.

Sander stand auf und kam lächelnd auf Anna zu.

»Hallo, meine Süße«, sagte er und gab ihr einen innigen Begrüßungskuss

Anna erwiderte den Kuss. Ihr Herz schlug Purzelbäume und sie fühlte sich gleich viel besser.

»Komm hilf uns noch kurz«, forderte Sander sie auf. »Wir sind bald fertig.«

Nachdem die kleinen Setzlinge eingepflanzt waren, gab es für alle eine Erfrischung im Haus.

»Ich würde dir gerne was zeigen«, sagte Sander. »Lust auf einen Spaziergang?«

Sie willigte ein und freute sich darauf, mit ihm allein zu sein. Sander packte ein paar Sachen in eine Tasche und führte Anna durch ein Wäldchen zu einem verträumten See, in dessen Zentrum eine Holzinsel schwamm. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

»Wie wär’s mit ’ner Runde schwimmen? Ich hab Handtücher dabei.«

Anna sah sich skeptisch um.

»Hier kommt nie einer hin«, erriet Sander ihre Gedanken. »Die offiziellen Wanderwege laufen woanders lang. Wir sind ganz ungestört.«

»Es ist wunderschön.«

»Du bist wunderschön.«

Anna lächelte verlegen.

Sander nahm sie in den Arm und küsste sie.

»Komm«, sagte er. »Runter mit den Klamotten.«

Das Wasser war herrlich kühl. Anna tauchte unter und schwamm ein paar Züge.

»Wer zuerst an der Insel ist«, rief sie plötzlich und ohne Vorwarnung kraulte sie los.

Sander hatte keine Chance sie einzuholen. Lachend kletterte er hinter ihr auf die Holzplanken und ließ sich atemlos auf den Rücken fallen.

»Du bist schnell«, stellte er anerkennend fest.

»Mehrfache Jugendmeisterin im Freistil«, sagte Anna.

Er beugte sich zu ihr herüber.

»Was hältst du von einer Runde Freistil der besonderen Art?«

»Immer gern, Herr Kommissar. So wie beim letzten Mal, bitte. Das war große Klasse.«

»Welches Mal meinst du?«, fragte er grinsend und küsste erst ihren Hals, dann ihr Dekolleté.

»Such dir eins aus«, hauchte sie.

»Wenn das so ist, wähle ich Türchen Nummer drei. Wasser ist definitiv unser Element.«

Als sie wieder zurück am Ufer waren, ließen sie sich auf ihren Handtüchern trocknen und sahen zu, wie die Sonne langsam am Horizont unterging.

Anna blickte Fritz nachdenklich von der Seite an. Sie war drauf und dran, sich in den Mann zu verlieben. In der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, war ihr Sander nähergekommen als ihr eigener Ehemann in acht Jahren. Und plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihm von ihrem Traum zu erzählen. Sie glaubte zwar nicht, dass er ihr helfen konnte, aber sie wollte, dass er es erfuhr.

»Du hast mich doch vor ein paar Tagen gefragt, was in der Kneipe passiert ist«, machte sie einen Anfang.

Sander drehte ihr den Kopf zu und sah sie überrascht an.

»Nur, wenn du es erzählen willst.«

»Versprich mir, dass du mich danach immer noch magst.«

»Ich verspreche es«, sagte er und machte eine Schwurhand.

»Okay«, Anna nickte zufrieden. »Das, was ich dir jetzt erzähle, fällt mir nicht leicht. Es klingt vielleicht auch ein bisschen verrückt. Aber für mich ist es sehr ernst.«

Sander sah sie an. »Mach dir keine Sorgen.«

Anna holte Luft und erzählte ihm alles: vom Traum und dem Gang mit den Zimmern, von der schwebenden Gestalt und ihrer Botschaft, von Lenas Selbstmord. Sie erzählte von ihrer kaputten Familie, von ihrer Kindheit in Internaten, von ihrer kranken Mutter und ihrem autoritären Vater. Es war so befreiend und je mehr sie preisgab, desto ruhiger wurde sie.

Fritz hörte aufmerksam zu. Er unterbrach sie nur selten, fragte nach ein paar Namen oder Details.

Als sie geendet hatte, schwieg er.

Anna wurde unruhig. Hatte sie zu viel erzählt? War sie ihm mit ihren privaten Geschichten zu nahe getreten?

»Es tut mir leid …«, begann sie, aber Sander unterbrach sie.

»Wann haben die Träume angefangen?«, fragte er.

Anna sah ihn verdutzt an. »Vor ein paar Monaten«, sagte sie. »Wieso?«

»Gab es einen Auslöser?«

»Wie meinst du das?«

»Irgendetwas, was dich geängstigt oder verstört hat.«

Anna dachte nach, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja, da war tatsächlich was. Ich bin ein paar Tage vorher auf dem Nachhauseweg überfallen worden.«

»Im Ernst?«, fragte Sander erschrocken. »Was ist passiert?«

»Ach, nicht viel. Der Typ hat versucht, meine Handtasche zu klauen. Passanten haben ihn verjagt. Aber ich bin gestürzt und hab mir den Arm verstaucht. Und natürlich einen Schreck bekommen, ist ja klar.«

»Das könnte es gewesen sein, verstehst du? Ein Ereignis, das dir Angst gemacht hat. Eine ähnliche Angst, wie die in deinem Traum.«

»Okay?« Sanders Verhalten verunsicherte sie. Das klang auf einmal alles sehr professionell.

»Dieser Traum«, fuhr er vorsichtig fort, »klingt wie eine verschüttete Erinnerung.«

»Das ist unheimlich, dass du das jetzt sagst.«

»Wieso?«

»Weil ich immer das diffuse Gefühl habe, den Ort zu kennen. Aber ich komme einfach nicht dahinter. Manchmal fühle ich, dass die Erinnerung zum Greifen nahe ist, aber dann entgleitet sie mir wieder. Das macht mich wahnsinnig. Kennst du das?«

»Ich kann dir vielleicht helfen«, sagte Sander statt einer Antwort.

»Und wie?«

»Es gibt eine Form der Zeugenbefragung, die wir kognitive Befragung nennen.«

»Wir?«, fragte Anna.

»Wir bei der Polizei. Dabei versetze ich dich an den Ort und die Zeit des Geschehens zurück, in deinem Fall in deine Kindheit und die Nacht, in der sich dein Traum abspielt. Ich werde versuchen, mehr Erinnerungen zu reaktivieren, denn im Grunde ist alles da drin.« Er tippte sich mit den Fingern an die Stirn. »Wir müssen es nur wiederfinden.«

»So eine Art Hypnose?«, wollte Anna ängstlich wissen.

»Nein, keine Hypnose. Es ist eher eine Konzentrationsübung, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Dieser Befragungstechnik liegen zwei psychologische Prinzipien von Erinnerung und Wiedererlangen von Gedächtnisinhalten zugrunde. Jedes Ereignis wird in einem bestimmten Kontext in deinem Gehirn abgespeichert und ich kann versuchen, so viele Kontextelemente wie möglich wieder herzustellen, damit du dich besser erinnern kannst. Das können Gerüche sein oder Farben oder ein Geräusch. Wichtig ist nur, dass du nichts verschweigst, auch wenn es dir unwichtig erscheint. Und du darfst natürlich nichts erfinden, um Lücken zu füllen. Wenn du was nicht weißt, dann sag es einfach. Was meinst du, wollen wir es versuchen?«

Anna sah Fritz mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis an. Ihr war aus Prinzip nicht wohl bei dem Gedanken, jemanden in ihren Kopf zu lassen. Aber sie hatte Vertrauen zu ihm und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Traum endlich aufhörte. Und das, was er da vorschlug, klang professionell. Was sollte schon passieren? Im schlimmsten Fall würde es einfach nicht funktionieren, denn immerhin lagen die Ereignisse, um die es ging, ziemlich lange zurück. Sie war erst acht Jahre alt gewesen, als Lena sich umgebracht hatte. Und wenn es doch funktionierte, würde sie der Sache vielleicht endlich auf den Grund gehen können. Sie hatte nichts zu verlieren. Sie holte tief Luft und nickte.

»Aber nicht hier«, sagte sie. »Lass und ins Haus zurück gehen.«


***


Eine Stunde später saßen sie auf dem Sofa in Felicitas Wohnstube, auf dem sie sich das erste Mal geküsst hatten. Sander entkorkte eine Flasche Rotwein und schenkte ihnen ein.

»Okay«, sagte er anschließend, »dann versuch mal, dich zu entspannen. Lehn dich zurück und schließ die Augen.«

Anna trank einen Schluck von ihrem Wein und tat, was er gesagt hatte. Sie kam sich albern vor, und ihr war mulmig zumute. Aber Sanders Stimme, die sie mit geschlossenen Augen viel intensiver wahrnahm, machte ihr Mut.

»Also, Anna«, sagte er sanft. »Du bist jetzt wieder acht Jahre alt. Du stehst in einem dunklen Flur mit lauter Türen. Weißt du, wo du bist?«

Es dauerte einen Moment, bis Anna sich in ihren Gedanken an den Ort ihres Traums zurückversetzt hatte. Dann antwortete sie wahrheitsgemäß. »Nein, ich weiß es nicht, leider.«

»Nimm dir Zeit. Schau dich ganz in Ruhe um.«

Anna versuchte es. Sie sah den Flur, die Türen und zu ihrer Überraschung tauchten plötzlich zwei Details auf, die sie bisher nicht wahrgenommen hatte: eine Kommode auf der rechten Seite und darüber ein Spiegel. Dennoch schüttelte sie den Kopf.

»Nein, tut mir leid. Ich erkenne den Ort nicht.«

»Schon gut. Guck mal nach unten. Wie sieht der Boden aus?«

Anna blickte nach unten auf ihre Füße. »Ich stehe auf einem Teppichboden, er ist rot mit einem goldenen Muster. Und ich habe keine Schuhe an.«

»Was ist das für ein Muster?«

»Goldene Blätter.«

»Gut, konzentrieren wir uns für einen Moment auf die Türen. Kannst du sie beschreiben?«

»Na, Türen eben.«

»Welche Farbe haben sie?«

»Sie sind dunkelbraun.« Anna rutschte aufgeregt hin und her. Die Erinnerung war zum Greifen nah, sie konnte es spüren.

»Haben die Türen Nummern?«

»Nein, sie haben keine Nummern.«

»Also kein Hotel. Wonach riecht es?«

Anna atmete tief ein und aus, dann noch einmal. »Es riecht nach Pferden.«

Und mit einem Schlag wusste sie, wo sie war.

»Oh mein Gott«, rief sie aufgeregt, »ich bin bei meinem Onkel Theo auf dem Reiterhof. Dort haben wir als Kinder fast jeden Sommer die Ferien verbracht, bis …« Sie brach ab.

»Bis was?«

Anna schluckte hörbar. »Bis Lena sich umgebracht hat. Seitdem bin ich nicht mehr dort gewesen.«

»Anna, du machst das großartig. Konzentrier dich wieder auf den Gang. Du bist barfuß, hast du gesagt. Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was hast du sonst noch an?«

Anna hielt einen Moment inne und unterzog ihr achtjähriges Ich einer genaueren Untersuchung. »Mein Nachthemd mit den grünen Fröschen.«

»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«

»Es ist spät, ich habe schon geschlafen. Aber irgendetwas hat mich geweckt.«

»Hörst du ein Geräusch oder kannst du sagen, was dich geweckt hat?«

Anna lauschte in die Stille der Vergangenheit.

»Es donnert.«

»Ein Gewitter?«

»Ja, ein schlimmes Gewitter. Davon bin ich aufgewacht. Ich habe Angst vor Gewittern.«

»Warum bist du aufgestanden?«

»Lena. Ich suche Lena. Sie ist nicht in ihrem Bett.«

»Kannst du noch etwas hören?«

Anna lauschte wieder in ihre Erinnerung hinein.

»Ja, ich höre Stimmen.«

»Was sind das für Stimmen?«

»Jemand weint.«

»Und woher kommt das Weinen?«

Sander bemerkte ein Zögern und Annas Atem wurde flacher. »Es kann dir nichts passieren, Anna, vertrau mir. Woher kommt das Weinen?«

»Da ist eine Tür und dahinter ist es.«

»Kannst du die Tür öffnen?«

»Nein, das geht nicht.«

»Hat sie keinen Griff?«

»Doch, aber der lässt sich nicht runterdrücken.« Anna atmete jetzt schwer.

»Anna, was ist los?«

»Lena weint«, rief sie laut.

»Sagt sie auch etwas?«

»Bitte nicht, nein!«

»Wer ist denn da bei ihr?«

»Ich weiß es nicht. Oh mein Gott.« Anna schrie jetzt. »Lena! Lenaaa!«

Sander legte ihr die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig, Anna. Du bist in Sicherheit.«

»Ja«, wimmerte sie.

»Geht’s wieder?«

»Ja, geht schon.«

»Was tust du?«

»Ich schlage gegen die Tür.«

»Passiert irgendwas?«

»Ja, jemand öffnet.« Anna hielt sich schützend die Hände vors Gesicht.

»Was ist los? Wer hat die Tür geöffnet?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann nichts sehen, es ist so hell.«

Fritz nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Du gewöhnst dich langsam an das Licht. Was siehst du?«

Anna schluckte.

»Meine Schwester. Sie sitzt auf einem Stuhl und weint.«

»Sagt sie irgendwas zu dir?«

»Nein.«

»Wie sieht sie aus? Was hat sie an?«

»Ihr Nachthemd.«

»Ist noch jemand im Raum?«

»Ja, meine Mutter.«

»Deine Mutter?« Fritz Sander war ehrlich überrascht. »Was macht sie?«

»Nichts, sie starrt mich nur an.«

»Sagt sie irgendwas?«

»Nein, sie sagt auch nichts.«

»Und dein Vater? Ist er da?«

Anna schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Was passiert dann?«

»Die Tür wird zugeschlagen.«

Anna zuckte zusammen bei dem erinnerten Knall der zufallenden Tür.

»Bitte, können wir aufhören?«

»Okay, klar. Mach einfach die Augen wieder auf.«

Anna blickte Sander verwirrt an. Dann griff sie ohne ein weiteres Wort nach ihrem Wein und leerte das Glas in einem Zug. Sander tat es ihr gleich. Er war überrascht vom Ausgang seiner Befragung. So gut hatte die Technik bisher selten funktioniert und er hatte sie schon weiß Gott wie oft angewendet. Als hätten Annas Erinnerungen nur darauf gewartet, an die Oberfläche gespült zu werden.

»Entschuldigung«, murmelte sie. »Du musst mich für völlig verrückt halten.«

»Ach, Unsinn«, sagte er zärtlich und nahm sie in den Arm.

»Was war das, Fritz?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß es nicht. Man muss sehr vorsichtig sein mit so lange verschütteten Erinnerungen. Kannst du dich daran erinnern, dass es zwischen Lena und deinen Eltern Auseinandersetzungen gab zu der Zeit?«

»Sie war doch ein Teenager. Es gab sicher ständig Probleme. Aber genau weiß ich es nicht. Immer wenn ich versuche an Lena zu denken, ist da nur ein schwarzes Loch, wie ein Filmriss. Ich habe kaum zusammenhängende Erinnerungen an meine Kindheit, nur ein paar Fetzen.«

»Hm«, überlegte Sander. »Wie heißt denn eigentlich dein Onkel?«

»Theo. Theodor van Linden. Er besitzt am Niederrhein einen Reiterhof. Meine Mutter und er sind dort aufgewachsen.«

Anna rieb sich müde die Schläfe. Die Befragung hatte sie angestrengt.

»Eins verstehe ich allerdings nicht. Soweit ich mich erinnern kann, war meine Mutter nie mit auf dem Hof. Unser Vater hat uns immer hingefahren oder das Kindermädchen, Maria.«

Sander sah sie zärtlich an. »Ich glaube, es ist genug für heute«, sagte er. »Lass das mal alles sacken und dann überlegen wir in ein paar Tagen, was wir da noch rausholen können.«


Samstag, 29. Juli 2017
Kapitel 26


»Wer fängt an?«, fragte Sander und trank einen Schluck von seinem frisch aufgebrühten Kaffee.

»Ich«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Sander musste lachen. Er hatte Rolf Schröder gleich am nächsten Morgen nach dem Gespräch mit Anna kontaktiert und um ein Treffen gebeten. Es gab ein paar Informationen, die er mit ihm durchgehen wollte. Schröder hatte auch Neuigkeiten.

»Du hattest recht mit der Ampel. Ich hab in der Verkehrsleitzentrale angerufen und das checken lassen«, sagte er.

Auf dem Überwachungsvideo der Baustelle hatte Sander am Tag vorher etwas entdeckt, was den Beweis liefern konnte, dass das Video doch gefälscht war. Hinter der Baugrube sah man einen Teil vom Bauzaun, der das Gelände von einer Landstraße trennte. An der Stelle war eine Ampelkreuzung mit einer dieser typischen Ampelanlagen, die hoch über der Straße hingen. Sander war aufgefallen, dass um 2:37 Uhr die Ampel von Grün auf Rot umsprang. Um 2:38 Uhr, also in der Minute, in der plötzlich die Leiche auftauchte, blinkte das gelbe Licht der Ampel im Dauerbetrieb. Nachtmodus. Nicht unüblich für eine wenig befahrene Kreuzung um die Uhrzeit. Wie wahrscheinlich war es aber, dass die Umstellung von Tag- auf Nachtbetrieb genau in der Minute erfolgt war?

»Ganz und gar unmöglich«, bestätigte Schröder zufrieden. »Die schalten immer um die gleiche Uhrzeit um, und zwar um Punkt Mitternacht.«

»Das heißt, was wir da sehen …«, begann Sander.

»Ist eine Fälschung, und zwar eine verdammt gute«, beendete Schröder den Satz. »Keine Ahnung, wie die das gemacht haben. Ohne den Patzer mit der Ampel hätten wir das niemals beweisen können.«

»Also geht ihr jetzt von Fremdeinwirkung aus?«

»Definitiv! Aber ich hab die Fraggels gebeten, das bis Montag für sich zu behalten. Mal sehen, was wir noch so ausgraben. Der Neue war so geknickt, dass ihm das entgangen war. Aber Janni hat’s gerettet, nachdem er wieder einsatzfähig war. Der kann einfach alles.«

»Ach, manchmal sieht man vor lauter Bäumen den Wald einfach nicht. Wir haben es doch auch fast übersehen.«

»Ja, aber eben nur fast.« Schröder grinste zufrieden.

»Gibt’s schon was Neues aus Mazedonien?«, fragte Sander.

Rolf Schröder schüttelte den Kopf. »Noch nichts gehört. Wahrscheinlich Montag.«

»Und was ist mit Strobel und den Hundekämpfen?«

»Auch da noch nichts Konkretes. Die Kollegen arbeiten dran.«

Sander nickte. »Ich hätte da vielleicht noch ein paar Dinge beizusteuern, die wir auf jeden Fall mal überprüfen sollten.«

Dann erzählte er von dem letzten Treffen mit Anna Wolff und dem Interview, das er mit ihr geführt hatte.

»Die Frau vom alten Verhoeven ist krank, Rolf. Sehr sogar. Die trinkt und ist ein Pillenjunkie und seit einiger Zeit dement. Oder zumindest zeitweise. Hin und wieder muss sie psychologisch betreut werden und Verhoeven hat wohl ganz gute Kontakte zu einer privaten psychiatrischen Klinik im Bergischen. Schloss Sonnentau oder Sonnenschein oder so. Da bringt er sie hin, wenn sie mal wieder ausflippt.«

»Was heißt denn ganz gute Kontakte?«, wollte Schröder wissen.

»Der ist mit einem der leitenden Oberärzte gut befreundet. Die sind zusammen im Karnevalsverein.«

Schröder verstand nicht. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Weiß ich auch nicht. Erst war es nur eine leise Stimme in meinem Kopf. Aber die wurde immer lauter.«

Schröder wurde ungeduldig. »Mensch jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

Sander räusperte sich. »Erinnerst du dich an Susanne Schneider?«

»Klar! Eine der Buchhalterinnen der Cosmas-AG. Die, die plötzlich auf Weltreise gegangen ist.«

»Genau die. Ich hab das nie geglaubt, dass die einfach einen auf Selbstfindungstrip gemacht hat.«

»Aber die Postkarte aus Thailand«, gab Schröder zu bedenken.

»Das ist nicht schwer zu organisieren, wenn es unbedingt sein muss, oder?«

Schröder musste seinem Freund recht geben.

»Ich versteh immer noch nicht, was das mit der Klinik und dem Verhoeven zu tun hat.«

»Folgende Hypothese«, sagte Fritz Sander ernst. »Die haben die Frau nicht ermordet, wie ich dachte, sondern die haben sie versteckt.«

»In ’ner Klapse?« Schröder verzog ungläubig das Gesicht. »Ernsthaft?«

»Warum nicht? Ist doch perfekt. Der richtige Drogencocktail und dein Hirn schaltet sich ab. Wenn du Pech hast für immer.«

»Jetzt komm schon«, protestierte sein Partner. Aber an Rolfs Tonfall konnte Sander hören, dass er ihn fast überzeugt hatte.

»Du braucht nur eine gefälschte Diagnose und du landest für alle Zeiten in der Geschlossenen.«

»Und die stellt der Duzfreund vom alten Verhoeven aus, weil …?«

»Keine Ahnung. Geld, Erpressung, vielleicht schuldet er ihm noch einen Gefallen? Die sind doch alle korrupt und rücksichtslos. Wer weiß schon, was die antreibt.«

»Und wieso vermisst die keiner?« Schröder unternahm einen allerletzten Versuch.

»Die hatte doch keine Angehörigen.«

»Gab’s da nicht einen Bruder?«

»Ja, aber den konnten wir nicht finden. Und Freunde waren ja auch Fehlanzeige. Die war so eine richtige graue Maus. Völlig unscheinbar.«

Schröder nickte. »Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach unternehmen?«

»Wir fahren zu der Klinik und suchen sie.«

Schröder kratzte sich am Kinn. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Wieso nicht?«, fragte Sander.

»Überleg mal. Wenn du recht hast und wir beide da einfach auftauchen und nach der Frau fragen, dann weiß doch jeder, der darin verwickelt ist, sofort Bescheid. Die wimmeln uns ab und lassen die arme Frau endgültig verschwinden.«

»Hm, da ist was dran. Und wie sollen wir es dann anstellen deiner Meinung nach?«

»Es gibt vielleicht eine Lösung. Erinnerst du dich an Britta Berger?«

»Wer soll das sein?«

»Die Freundin von Nina, die damals im Durst ihren Junggesellinnenabschied gefeiert hat.«

»Ach, die. Was ist mit ihr? Die kann mich nicht ausstehen.«

»Egal«, sagte Schröder. »Wir fahren trotzdem mal bei ihr vorbei.«

»Und warum sollten wir das?« Sander hasste es, so auf die Folter gespannt zu werden.

»Wirst schon sehen. Komm einfach mit.«

»Ach, Rolf«, Sander reichte seinem Freund einen Zettel, »bevor ich es vergesse. Bitte überprüfe mal diesen Namen für mich?«

»Wer ist das?«

»Der Onkel von Anna. Ist der Bruder ihrer Mutter.«

»Van Linden? Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Eben«, sagte Fritz. »Mir auch.«


Sonntag, 30. Juli 2017
Kapitel 27


Britta Berger stand am Eingang der psychiatrischen Privatklinik Schloss Sonnenfels, in der sie seit zwei Jahren als Krankenschwester arbeitete. Sie zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und versuchte, nicht an das zu denken, was sie gleich tun würde. Sie liebte ihren Job und sie wollte ihn nur ungern verlieren, aber sie war drauf und dran etwas zu tun, was sie in Teufels Küche bringen konnte. Am Horizont braute sich ein Gewitter zusammen. Blitze zuckten und tiefschwarze Wolken verdunkelten den Himmel. Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen?

Als Rolf Schröder am Samstag unerwartet bei ihr aufgekreuzt war, hatte sie nicht schlecht gestaunt, als sie Fritz Sander neben ihm stehen sah. Die beiden zusammen und dann noch mit so einer haarsträubenden Geschichte?

Der Oberarzt der geschlossenen Abteilung, Dr. Thomas Kappes, sollte geholfen haben, eine Frau im System verschwinden zu lassen. Das klang völlig absurd. Britta hatte den Kopf geschüttelt und energisch ihren Arbeitgeber verteidigt. Aber nachdem die beiden Männer ihr ein Foto der vermissten Person gezeigt hatten, musste sie doch schlucken. Sie kannte die Frau auf dem Bild. Diese sah heute zwar anders aus und sie hieß auch nicht Susanne Schneider, sondern Susanne Schmitz, aber sie war es zweifelsfrei.

»Was hat sie?«, wollte Sander wissen.

»Sie ist nicht meine Patientin«, sagte Britta Berger. Dabei vermied sie den Blickkontakt mit ihm und sprach nur zu Rolf.

»Ich arbeite erst seit ein paar Wochen in der Geschlossenen. Paranoide Schizophrenie ist die Diagnose, soweit ich weiß.«

»Bedeutet konkret was?«, wollte Schröder wissen.

»Wahnvorstellungen, Angstzustände, Stimmen – das ganze Programm. In ihrem Fall ist es wohl besonders schlimm. Sie ist selbstmordgefährdet. Daher die geschlossene Abteilung.«

»Kannst du sie rausholen?«, fragte Sander.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Außerdem ist sie freiwillig da. Sie kann also theoretisch jederzeit gehen«, sagte Britta verärgert.

»Wenn wir jetzt aber mal theoretisch annehmen, dass sie nicht ganz so freiwillig dort ist, wie du vielleicht denkst, bleibt die Frage. Kannst du sie rausholen?« Fritz klang gereizt.

Britta bedachte Sander mit einem kalten, abschätzigen Blick. »Warum sollte ich das machen?«

»Weil sie …«, begann Sander, aber Schröder unterbrach ihn.

»Weil du ein guter Mensch bist, Britta. Wir wären nicht hier, wenn es nicht dringend wäre. Man hält die Frau höchstwahrscheinlich gegen ihren Willen fest. Wir gehen davon aus, dass die freiwillige Selbsteinweisung gefälscht ist.«

»Mag ja sein, aber es heißt, ihr Zustand sei sehr kritisch.«

»Wer behauptet das? Dr. Kappes?«, fragte Sander.

Britta zog die Stirn kraus. Sie konnte Fritz nicht leiden. Nina war ihre beste Freundin und sie hatte die ganze Geschichte damals hautnah miterlebt. Aber sie musste zugeben, dass an der Geschichte was dran war. Sie wusste nur aus den Erzählungen der anderen Schwestern und Pfleger ein paar Details über die Patientin. Sie selbst hatte bisher noch kein Wort mit der Frau gewechselt. Die meiste Zeit saß sie auf ihrem Zimmer und blieb für sich. Sie nahm auch nicht an den Gruppentherapiesitzungen teil, sondern wurde von Dr. Kappes persönlich behandelt. Das war nicht ungewöhnlich in einer Privatklinik wie Schloss Sonnenfels.

»Aber was ist, wenn ihr euch täuscht?«, wagte sie noch einen Versuch. »Dafür kann ich doch bestimmt ins Gefängnis kommen.«

Schröder winkte ab. »Das lass mal unsere Sorge sein.«

»Und wenn der was passiert? Wer übernimmt dann die Verantwortung?«

»Auch das lass mal unsere Sorge sein. Die Frage ist: Kannst du sie rausbringen?«

»Theoretisch schon. Wenn sie kooperiert, geht das. Aber ich weiß nicht, in welchem Zustand sie momentan ist. Was, wenn sie durchdreht und rumschreit?« Britta sah von einem zum anderen.

»Tu’s für mich. Bitte!«

»Für wen denn sonst? Für den da«, sie zeigte auf Sander, »ganz sicher nicht.«

Fritz verzog keine Miene.

»Also machst du es?«, fragte Schröder.

Britta überlegte noch einen Moment, dann nickte sie. »Ich schau mal, was ich tun kann.«

Jetzt stand sie vor der Klinik und wünschte sich, dass sie die Zusage an Rolf Schröder niemals gemacht hätte. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, wie es überhaupt möglich war, jemanden gegen seinen Willen und ohne richterlichen Beschluss in der Geschlossenen gefangen zu halten. Das war eine grauenhafte Vorstellung, aber nicht völlig unmöglich. Man brauchte nur einen korrupten Arzt der höheren Ebene, in dem Fall Dr. Kappes, eine gefälschte Selbsteinweisung und Medikamentencocktails, die den Verstand lahmlegten. Pfleger oder Krankenschwestern stellten so schnell keine ärztlichen Diagnosen infrage, schon gar nicht bei paranoider Schizophrenie. Wer würde einer solchen Patientin Glauben schenken, wenn sie behauptete, gegen ihren Willen entführt und eingesperrt worden zu sein? Niemand.

Ein Donner entlud sich krachend über der Anlage. Britta zuckte zusammen. Das Gewitter war jetzt ganz nah. Jeden Moment konnte es anfangen zu regnen. Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und ging nach drinnen. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, von dem sie hoffte, dass er funktionieren würde.

Seit der Gründung im Jahr 1847 wurden in der psychiatrischen Privatklinik Schloss Sonnenfels psychisch kranke Menschen behandelt. 578 Patienten waren momentan dort untergebracht. Es gab eine geschlossene Abteilung für besonders schwere Fälle, aber auch eine Tagesklinik, einen psychiatrischen Pflegedienst und eine Institutsambulanz. Die Klinik verfügte sogar über ein eigenes Kino. Im Westflügel waren seit den späten 80er Jahren des letzten Jahrhunderts die Therapieräume für Musik-, Kunst- und Sporttherapie untergebracht. Die Stationen mit den Zimmern für Patienten lagen hauptsächlich im Haupthaus und im Ostflügel. Das ganze Ensemble war weiträumig von einem gepflegten Parkgelände umgeben. Ein idyllischer und friedlicher Ort.

Die geschlossene Abteilung befand sich im Erdgeschoss des Haupthauses und war durch eine Sicherheitstür vom Rest der Station abgetrennt. Besucher erhielten Zutritt nur nach vorheriger Anmeldung in der Schwesternkabine neben der Haupttür. Dort konnte man klingeln, sein Anliegen vortragen und dann wurde die Tür durch einen Mechanismus im Innern der Kabine geöffnet. Schwestern, Pfleger und Ärzte besaßen eine Schlüsselkarte, mit der sie die Tür auch von außen entriegeln konnten. Die Fenster auf der Station waren aus Panzerglas und nicht zu öffnen. Damit waren Gitter, die den Eindruck eines Gefängnisses erweckt hätten, nicht nötig. Das bedeutete aber, Britta musste mit der Patientin durch die gesicherte Eingangstür und das möglichst unauffällig.

Sonntags war immer mehr Betrieb: Besuchstag. Das war hilfreich. So konnte sie den Trubel nutzen, um sich in Ruhe umzuschauen. Jetzt musste sie die Frau nur noch in ansprechbarem Zustand vorfinden und dafür sorgen, dass sie anstandslos mit ihr mitging. Schröder und Sander warteten etwas abseits vom Klinikgelände im Auto. Sie hatten SMS-Kontakt vereinbart.

Als Britta die Station betrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Reiß dich zusammen, versuchte sie sich zu beruhigen. Noch ist nichts passiert. Du prüfst erst mal die Lage.

Sie öffnete die Sicherheitstür mit ihrer Schlüsselkarte und grüßte beiläufig den jungen Pfleger, der auf einem Stuhl hockte und gelangweilt irgendwelche Listen ausfüllte. Er beachtete sie nicht weiter.

Im Aufenthaltsraum herrschte rege Betriebsamkeit. Viele der Patienten hatten heute Besuch von Freunden oder Verwandten und sie saßen in Grüppchen beisammen, redeten, spielten Gesellschaftsspiele oder schwiegen einfach. Über den Raum verteilt standen ein paar Pfleger, die sich dezent im Hintergrund hielten. Keiner von ihnen nahm von ihr Notiz. Sie suchte den Raum nach Susanne Schneider ab, konnte sie aber nirgends entdecken. Kein Wunder. Wenn Rolf Schröder recht hatte, wusste ja niemand, dass die Frau hier war. Wer also sollte sie besuchen? Um auf Nummer sicher zu gehen, ging Britta ein paar Schritte durch den Raum, aber es blieb dabei. Keine Susanne Schneider. Sie ging wieder nach draußen. Jetzt begann der schwierigere Teil.

In der Wachkabine standen ein paar Schwestern und eine Ärztin zusammen und besprachen irgendein Thema. Eigentlich hatte sie Rolf versprochen, einen Blick auf die Akte von Frau Schneider zu werfen, und gegebenenfalls einen Ausdruck rauszuschmuggeln, aber daran war jetzt nicht zu denken. Das musste sie eben verschieben.

Sie lenkte ihre Schritte stattdessen in Richtung der Einzelzimmer, die alle im hinteren Teil der Station lagen. Der Gang war menschenleer. Die Patienten waren entweder im Aufenthaltsraum oder auf ihren Zimmern.

Das von Susanne »Schmitz« war das Letzte auf dem Flur. Durch ein kleines Fensterchen konnte man von außen hineinsehen. Die Frau saß in einem Sessel und starrte hinaus auf das sommerliche Inferno. Grelle Blitze zuckten im Sekundentakt über den tiefschwarzen Himmel und tauchten die Umgebung in ein gespenstisches Licht. Es würde jeden Moment anfangen zu regnen. Brittas Klopfen ging in einem lauten Donner unter. Sie öffnete die Tür und betrat den Raum. Die Frau im Sessel regte sich nicht. Sie schloss die Tür, bevor sie sprach.

»Frau Schneider?«

Keine Reaktion.

Britta ging vorsichtig ein paar Schritte näher.

»Frau Schneider«, versuchte sie es erneut.

Susanne Schneider drehte langsam den Kopf.

»Sie müssen mich verwechseln.« Die Stimme der Frau klang hohl und kraftlos. Sie sah aus wie eine Leiche. Die tiefliegenden Augen blickten stumpf und leer. Ihre Haut war bleich und ihr Haar lang und verfilzt. An manchen Stellen war es ausgefallen, eine Nebenwirkung der Medikamente. Susanne Schneider war Anfang fünfzig – diese Frau sah aus wie achtzig. Britta lief ein Schauer über den Rücken.

»Mein Name ist Britta Berger. Ich arbeite hier. Hauptkommissar Rolf Schröder schickt mich.«

»Kenne ich nicht.« Die Frau starrte weiter aus dem Fenster. Die ersten Regentropfen prasselten gegen die Scheibe.

Britta ließ sich nicht beirren.

»Er sagt, dass Heinrich Verhoeven Ihnen das angetan hat.«

»Verhoeven.«

Ein Donner krachte und Britta zuckte zusammen. Sie fühlte sich zunehmend unwohl.

»Frau Schneider, ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, aber ich könnte Sie jetzt gleich hier rausholen. Draußen warten zwei Polizisten, die Sie in Sicherheit bringen.«

Bei dem Wort Polizisten sprang Susanne Schneider plötzlich auf, und mit einer Energie, die Britta nicht erwartet hatte, stürzte die Frau auf sie zu, brachte sie rücklings zu Fall, hockte sich auf ihren Brustkorb und drückte ihr mit dem rechten Unterarm die Luft ab.

»Du falsche Schlange«, zischte sie böse. »Ich durchschaue dich. Hier gibt es keine Susanne Schneider. Susanne Schneider ist tot.«

»Bitte«, flehte Britta und versuchte sich zu befreien. »Ich bekomm keine Luft.« Sie röchelte und der Würgegriff wurde etwas gelockert. Die Frau war viel stärker als ihr Äußeres vermuten ließ. »Bitte, Frau Schneider, ich sage die Wahrheit. Ich will Ihnen helfen.«

»Mir kann niemand helfen.«

»Doch. Wenn Sie mir vertrauen, kann ich Sie hier rausbringen.«

Susanne Schneider lachte kehlig.

»Kommst hier reinspaziert und willst mich befreien. Einfach so. Und das soll ich glauben. Ihr wollt mich umbringen. Bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Bin doch nicht blöd. Ich kenne keinen Schröder.«

Britta wusste nicht weiter. Sie überlegte, was sie der Frau noch sagen konnte, um sie zu überzeugen.

»Fritz Sander vielleicht?« Das war nur so dahingesagt. Woher sollte Susanne Schneider die beiden Kommissare auch kennen. Sie war ja schon aus dem Weg geschafft worden, bevor die beiden das erste Mal bei der Cosmas-AG aufgetaucht waren. Aber der Blick der Frau, die immer noch über ihr kniete, verwandelte sich plötzlich, wurde weicher.

»Sander«, wiederholte sie und legte die Stirn in Falten. »Der Bulle?«

»Ja, genau«, bestätigte Britta eifrig. »Der Bulle. Er sucht Sie seit über einem Jahr.«

»Der Bulle ist tot«, sagte Susanne Schneider tonlos. Sie hatte offenbar entschieden, dass von der Frau unter ihr keine Gefahr mehr ausging, und sie losgelassen.

»Nein, ist er nicht«, beteuerte Britta und richtete sich hustend auf. »Er wurde mundtot gemacht und ist vom Dienst suspendiert. Aber er hat nie aufgehört, Verhoeven zu jagen und er hat auch nie aufgehört, nach Ihnen zu suchen.«

»Der Sheriff hat gesagt: Tötet den Bullen. Der Bulle muss tot sein.«

Britta hatte keine Ahnung, was das wieder zu bedeuten hatte.

»Am besten Sie sprechen selber mit ihm. Er kann Ihnen das alles viel besser erklären.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und wählte Sanders Nummer. »Aber bitte machen Sie schnell, wir haben nicht ewig Zeit.«


***


Als das Telefon klingelte, zuckte Sander zusammen. Er und Rolf Schröder saßen zweihundert Meter die Straße runter im Auto und warteten ungeduldig auf ein Signal von Britta. Der Gewitterregen prasselte jetzt heftig und laut auf das Autodach. Sie konnten sich kaum unterhalten bei dem Lärm. eigentlich war mit Britta Berger ein SMS-Signal vereinbart. Der Anruf kam überraschend.

Er meldete sich mit seinem Namen.

Am anderen Ende – Schweigen.

»Hallo? Britta? Was ist da los bei euch?«, fragte er in den Hörer und hielt sich das andere Ohr zu, um den Regen auszublenden.

»Bist du der Bulle?«, fragte eine fremde Frauenstimme am anderen Ende.

Sander schwieg. »Frau Schneider?«

»Bist du der Bulle?«, wiederholte die Stimme ihre Frage jetzt eindringlicher.

»Ja, der bin ich.« Sander hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber er entschied sich, das Spiel mitzuspielen.

»Du bist nicht tot.« Das war eine Feststellung.

»Nein, ich bin sehr lebendig.«

»Wie bist du entkommen?«

Sander ahnte, woher der Wind wehte. »Ich bin nicht entkommen. Ich wurde reingelegt.«

»Wie?«, wollte die Frau am anderen Ende wissen.

»Drogen. Die haben mir was ins Bier gekippt, und als ich aufwachte, war ich mitten in einem Albtraum. Vollgepumpt mit Kokain, die Nutte neben mir minderjährig und die Polizei schon im Zimmer. Man hat mich nur deswegen nicht rausgeschmissen, weil mein Chef ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Aber ich bin suspendiert und versuche, meine Unschuld zu beweisen. Und Sie sind eine wichtige Zeugin, Frau Schneider.«

Das war die Kurzversion, aber die musste fürs Erste genügen.

»Weißt du, wer das getan hat?«, fragte Susanne Schneider nach einer Weile.

»Nein«, gestand Sander. »Ich hab einen Verdacht, aber den kann ich nicht beweisen.«

»Ich weiß es.«

Sander horchte interessiert auf. Er schwieg und hoffte, dass die Frau weiterreden würde. Nach einer endlosen Pause tat sie das auch.

»Der Sheriff macht die Drecksarbeit.«

»Der Sheriff? Wer ist der Sheriff?«

»Der mit dem Stern.«

»Welcher Stern?«

Rolf Schröder wurde plötzlich unruhig. Er machte seinem Partner Handzeichen.

»Frau Schneider«, sagte Sander in ganz ruhigem Ton. »Glauben Sie, Sie können mit Frau Berger mitgehen? Wir holen Sie draußen ab und bringen Sie in Sicherheit.«

»Ich weiß nicht«, kam die bange Antwort. »Die geben mir Pillen. Ich sehe Dinge und höre Stimmen.«

»Machen Sie sich wegen der Drogen keine Sorgen«, sagte Sander. »Ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann.«

»Und das ist sicher?«

»Ganz sicher. Sie müssen nur mit Frau Berger mitgehen. Sie wird Sie zu mir bringen.«

»In Ordnung«, sagte Susanne Schneider und legte einfach auf.

Sander starrte auf sein Telefon.

»Wir sollten Richtung Klinikeingang fahren«, sagte er zu Rolf Schröder. »Ich glaub, die machen das jetzt. Was wolltest du mir eben eigentlich sagen?«

Schröder hatte in der Zwischenzeit auf seinem Handy rumgedrückt und zeigte Sander jetzt grinsend die Webseite der Sicherheitsfirma, die auf den Baustellen der Cosmas-AG im Einsatz war. Die Firma Objektschutz Strobel hatte als Firmenlogo einen silbernen sechseckigen Stern, der in der Tat große Ähnlichkeit mit einem Sheriffstern aufwies. Sander startete den Motor und schaltete den Scheibenwischer ein.


***


Nachdem Susanne Schneider das Telefonat beendet hatte, weihte Britta sie in den Plan ein, den sie zusammen mit Schröder und Sander entworfen hatte.

»Ich werde jetzt mal kurz verschwinden und den Alarm auslösen. Das verschafft uns ein kurzes Zeitfenster, in dem hier alle durcheinanderrennen. Wenn Sie hören, dass der Tumult losgeht, kommen Sie einfach nach vorne zur Stationstür und ich lasse uns raus.«

»Ich habe Angst«, sagte Susanne Schneider.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Machen Sie einfach was ich Ihnen gesagt habe, dann wird alles gut. Wollen Sie noch etwas mitnehmen?« Britta hoffte, dass ihre Stimme überzeugend klang. Denn sie selber war furchtbar aufgeregt.

Susanne Schneider schüttelte den Kopf. »Kann losgehen«, sagte sie tapfer und versuchte ein Lächeln, das ziemlich misslang und unheimlich aussah.

Britta verließ als Erste den Raum. Sie ging zielstrebig in das Zimmer eines alten Herrn, murmelte noch eine kurze Entschuldigung, öffnete mit ihrer Schlüsselkarte ein kleines Fensterchen vorne an der Tür und drückte einen Alarmknopf, der nur vom Personal und nur für besonders kritische Situationen verwendet werden durfte. Keine zehn Sekunden später kamen eine Reihe von Schwestern, Pflegern und die Ärztin angerannt.

Britta war unterdessen zur Schwesternkabine zurückgegangen, die jetzt völlig verwaist war, und wartete nervös auf Susanne Schneider.

Sie hatte der Frau eingeschärft, dass sie langsam gehen sollte, den Blick gesengt und auf keinen Fall mit jemandem sprechen durfte. Und da kam sie auch tatsächlich den Gang herunter. Den Blick auf den Boden gerichtet, schlurfte sie Richtung Ausgang. Das dauert zu lange, dachte Britta ungeduldig. Im hinteren Teil des Ganges war mittlerweile klargeworden, dass es sich wohl um falschen Alarm gehandelt hatte. Der Mann in dem Zimmer hatte geschlafen und sich zu Tode erschreckt, als plötzlich eine Meute Personal hereingestürmt war. Er schrie Zeter und Mordio und war kaum zu beruhigen. Zum Glück, dachte Britta. Das verschaffte ihnen etwas mehr Zeit.

Für sie würde die Aktion auf jeden Fall ein Nachspiel haben, weil man anhand der Schlüsselkarte identifizieren konnte, wer als letztes den Alarmkasten geöffnet hatte. Aber Schröder hatte ihr versichert, dass sie sich darum keine Sorgen machen musste.

Jetzt hatte Frau Schneider sie endlich erreicht. Britta lächelte die Frau aufmunternd an. »Gleich geschafft«, flüsterte sie. Dann öffnete sie die Stationstür und schob die vor Angst erstarrte Susanne Schneider einfach nach draußen. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, raunte sie ihr zu: »Gut gemacht. Wir haben es gleich geschafft. Bitte halten Sie noch ein paar Minuten durch.«


Kapitel 28


Susanne Schneider saß auf der Bank vor der Tür des Sanderhofes und blinzelte müde in die Abendsonne. Das Wetter gönnte ihnen eine kurze Atempause. Für die Nacht waren weitere Gewitter angesagt, aber für den Moment war alles ruhig. Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen und sie konnte es noch immer nicht glauben, dass sie nicht mehr in der Klinik war. Ein großer Hund trottete langsam auf sie zu und legte seinen Kopf schwer auf ihren Schoss. Sie fing an, ihn zwischen den Ohren zu kraulen. Das gefiel ihm offenbar, er schloss die Augen.

Die beiden Polizisten hatten sie an diesen Ort gebracht und sie in der Obhut einer sehr netten älteren Dame zurückgelassen.

»Du musst keine Angst haben«, hatte die Frau zu ihr gesagt. »Ich bin Felicitas und das ist mein Hof.«

Susanne hatte die Frau mit ängstlicher Neugier betrachtet. Schon wieder ein fremdes Gesicht. Aber ein Freundliches, mit Pausbacken und gütigen braunen Augen. Die blaue Latzhose gefiel ihr.

»Der Fritz ist mein Sohn«, hatte Felicitas ihr erklärt. »Hier wird dich keiner finden. Du bist in Sicherheit.« Dann war sie im Haus verschwunden.

Welcher Tag war heute? Welches Jahr? War es schon 2017 oder noch 2016? Sie wusste es nicht. Von dem Tag an, als der Sheriff persönlich vor ihrer Tür gestanden hatte, hatte sich ihr Leben in einen schlimmen Albtraum verwandelt. Von dem Moment an wusste sie, dass man sie enttarnt hatte.

Sie war keine mutige Frau. Nach der ersten kräftigen Ohrfeige hatte sie ihm alles gestanden. Dass sie ihn und ihren Chef zufällig belauscht hatte, wie sie über den Gutachter und sein gefälschtes Gutachten sprachen und darüber, dass der Mann sie erpresste und er, Hans-Peter Strobel, den Auftrag bekam, das zu regeln. Und sie erzählte ihm, wie sie damals befürchtet hatte, dass er den Gutachter umbringen würde. Der Sheriff hatte nach Beweisen gefragt, und sie hatte behauptet es gebe keine. Nur ihre Erinnerung. Er glaubte ihr nicht.

Die Tage danach waren wie in einem Nebel: eine Spritze, ein Auto. Bewegungslosigkeit. Eine Gefangene im eigenen Körper. Entsetzliche Angst. Ein Zimmer. Sie war an ein Bett gefesselt. Ein Mann, der ihr immer wieder Spritzen gab. Sie hörte Stimmen und sah Dinge, die nicht da sein konnten, wie ihren toten Vater oder ihren Bruder, zu dem sie keinen Kontakt mehr hatte. Die Tage dämmerten dahin. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Dann die Klinik. Der Arzt sprach von paranoider Schizophrenie. Man verabreichte ihr Medikamente. Am schlimmsten war das Gefühl der Hilflosigkeit, in einem System gefangen zu sein, in dem niemand ihr glaubte. Sie hatte es versucht. Tagelang, wochenlang erklärte sie den Schwestern und dem Arzt, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde und nicht krank war. Sie sahen sie nur lächelnd an und schüttelten den Kopf. Am Anfang wurde sie oft wütend. Aber das endete angegurtet auf ihrem Bett mit lähmenden Injektionen. Irgendwann gab sie es auf und wehrte sich nicht mehr.

Ein anderer Patient brachte ihr bei, die Pillen zu verstecken. Das gelang nicht immer, aber seitdem konnte sie wenigsten hin und wieder einen klaren Gedanken fassen.

Als dann gestern überraschend die Krankenschwester aufgetaucht war, hatte sie noch befürchtet, dass man sie vielleicht in eine Falle locken wollte. Aber nach dem Telefonat mit Fritz Sander war sie endgültig überzeugt. Sein Name hatte ein Fenster in ihre Vergangenheit geöffnet, dabei kannte sie den Mann gar nicht. Doch es gab diese Erinnerung, eine, in der befohlen wurde, den Bullen Fritz Sander auszuschalten. Die Bewacher von damals hatten sich keine Mühe gegeben, Gespräche vor ihr geheim zu halten. Das meiste hatte sie auch vergessen, aber diese Information war hängen geblieben. Zum Glück.

Sie blinzelte wieder in die Sonne und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Das Gefühl hatte sie lange vermisst. Sie schloss die Augen.

Felicitas kam aus dem Haus und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Limonade?«

Susanne griff dankbar nach der frischen Minz-Zitronenlimonade, die Felicitas selbst machte. Sie schmeckte himmlisch, erfrischend bei der Hitze.

Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend nebeneinander und nippten hin und wieder an ihren Gläsern.

»Du warst lange weg«, sagte Felicitas. »Hast viel durchgemacht. Weißt du, was passiert ist?«

Susanne nickte. »Nicht alles«, gestand sie, »aber das meiste.«

»Du bist entführt und unter Drogen gesetzt worden. Dann hat man dich mit einer gefälschten Diagnose in der Psychiatrie eingesperrt.«

Susanne nickte. »Ich weiß, wer das getan hat«, flüsterte sie.

Felicitas nahm ihre Hand. »Das klären wir alles später, Liebes. Jetzt sorgen wir erst mal dafür, dass die Drogen aus deinem Körper kommen.«

Susanne sah die alte Frau besorgt an.

»Keine Angst«, beruhigte Felicitas ihre neue Patientin. »Das geht ganz von allein. Aber es braucht ein paar Tage und wird sicher unangenehm. Du wirst Entzugserscheinungen haben, verstehst du?«

»Wird es wehtun?«, fragte Susanne.

»Vielleicht. Ich weiß nicht, was sie dir gegeben haben und in welcher Dosis. Aber ich werde auf dich aufpassen, versprochen. Wirst sehen, bald geht es dir viel besser.«

Susanne nickte. Sie war müde.

»Ich würde mich gerne etwas hinlegen«, sagte sie.

»Das kannst du. Solange du willst. Ich zeig dir dein Zimmer.«

»Eine Frage hab ich noch«, sagte Susanne leise. »Welches Datum haben wir heute?«

»Heute ist Sonntag, der 30. Juli 2017«, antwortete Felicitas.

Susanne schloss die Augen. Ihre wurde schwindelig.

»Ein Jahr«, sagte sie tonlos. »Die haben mir ein Jahr meines Lebens gestohlen.«

Sie konnte sich noch an den vierzigsten Geburtstag ihrer Kollegin Marion erinnern, Ende Juni 2016, ungefähr zwei Wochen nachdem sie die Polizei informiert hatte. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.

Felicitas nahm ihre Hand.

»Schhh …«, beruhigte sie ihre Patientin. »Alles wird wieder gut.«


Montag, 31. Juli 2017
Kapitel 29


Anna war hellwach. Sie warf einen Blick auf ihren Wecker. Montagmorgen, drei Uhr. Das war selbst für ihre Verhältnisse früh. Hatte sie geträumt? Sie konnte sich nicht erinnern. Nein, der Albtraum hatte sie nicht geweckt. Aber was dann?

War es wegen Karl? Er hatte ihr am Freitag auf die Mailbox gesprochen, dass er seinen Aufenthalt in Los Angeles noch um ein paar Tage verlängern würde. Angeblich hatte sich vor Ort eine Chance aufgetan, dem berühmtesten Gehirnchirurgen der Welt bei einer Operation zu assistieren.

Anna hatte die Nachricht mit einem Schulterzucken zur Kenntnis genommen und bisher nicht einmal zurückgerufen. Es war ihr egal, was Karl trieb. Sie war froh, dass ihr Ehemann zurzeit Tausende von Kilometern weit weg war.

Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und versuchte wieder einzuschlafen. Nach einer halben Stunde gab sie auf. Sie stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen.

Sie dachte an Fritz. Sie vermisste ihn. Seit sie am Samstag zurück nach Köln gefahren waren, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie war froh gewesen eine Weile alleine zu sein, um ihre Gedanken zu sortieren. Das kognitive Interview hatte sie ziemlich aufgewühlt. Seelenstriptease war das passende Wort dafür. Aber es hatte sich gelohnt, Fritz zu vertrauen und sie spürte, dass sie seitdem der Aufklärung ein Stück nähergekommen war. Irgendetwas war in Bewegung geraten. Zum Abschied hatte er ihr sogar noch einen interessanten Tipp gegeben.

»Man nennt es Klartraum oder luziden Traum«, hatte er erklärt. »Wichtig ist, dass du im Traum erkennst, dass du träumst. Wenn du das schaffst, kannst du die Kontrolle übernehmen.«

Anna hatte ihn ungläubig angesehen. Die Kontrolle in ihrem Traum übernehmen? Das war doch verrückt. Trotzdem nahm sie sich vor, den Rat zu beherzigen.

Seit Sonntag versuchte sie, ihn zu erreichen. Aber eine SMS und ein Anruf waren bisher unbeantwortet geblieben. Langsam machte sie sich Gedanken. Hatte sie am Ende doch zu viel von sich preisgegeben und er wollte jetzt nichts mehr von ihr wissen? Sie stellte erstaunt fest, dass ihr das nicht gleichgültig war.

Baldriantee würde ihr guttun. Der beruhigte die Nerven und vielleicht konnte sie noch ein paar Stunden schlafen. Sie öffnete die Schublade, in der sie ihre Teesorten aufbewahrte, und kramte verschiedene Sorten heraus, bis sie die Richtige fand. Dann setzte sie Wasser auf und wartete geduldig, bis es kochte. Allein das Ritual beruhigte schon. Sie starrte auf die vielen kleinen Packungen. Ihr Blick blieb an einer Dose Matcha Tee hängen: chinesische Schriftzeichen, ein Drache, ein Teehaus.

Die Erinnerung traf sie wie ein Flashback.


***


Um kurz vor acht parkte Anna vor der Einfahrt ihres Elternhauses. Der Wachmann war überrascht, sie um diese Uhrzeit zu sehen und gab über die Sprechanlage zu bedenken, dass ihre Mutter sicher noch schlief.

»Das macht nichts«, entgegnete Anna. »Ist mein Vater nicht da?«

Die Stimme am anderen Ende verneinte.

Für einen kurzen Moment hatte Anna Mitleid mit ihrer Mutter, die, krank und vergessen von der Welt, in diesem riesigen Haus lebte. Aber dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie hier war.

Das neue Hausmädchen öffnete auf ihr Klopfen und war ebenfalls überrascht über den frühen Besuch.

»Ihre Mutter schläft noch«, sagte sie. Anna winkte ab.

»Lassen Sie sie schlafen, ich habe was zu erledigen.« Sie schob die verdutzte Frau zur Seite und ging in den Garten.

Die Luft war angenehm, denn die Gewitterfront hatte für Abkühlung gesorgt. Die großen Blätter der Rhododendronsträucher glitzerten regennass in der Morgensonne. Das ganze Grundstück sah aus, wie frisch gewaschen. Rein und unbefleckt.

Schon vor ein paar Tagen hatten beim Anblick des Teehauses bei Anna alle Alarmglocken geschrillt, aber nicht laut genug. Das Gedächtnis war ein seltsamer Begleiter. Erst die chinesische Verpackung heute Morgen hatte eine Erinnerung freigesetzt, die über zwanzig Jahre verschüttet gewesen war.

Anna lief zu dem kleinen Pavillon und öffnete die Tür. Sie hielt den Atem an. Im Innern sah alles genauso aus wie damals. Sogar das Tischchen mit den beiden Korbsesseln und das Regal, in dem Lena ihre Lieblingsbücher aufbewahrt hatte, war noch da. Weiße Lilien in einer Vase verströmten einen betörenden Duft. Es war unheimlich, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Anna ging zu dem Regal und schob es vorsichtig zur Seite. Sie hoffte inständig, dass ihr niemand zuvorgekommen war. Nicht auszudenken, wenn einer der Arbeiter bei der Renovierung das gefunden hätte, wonach sie suchte. Doch wie es aussah, hatte sie Glück. Die Bodendiele unter dem Regal war zwar gestrichen, aber nicht geöffnet worden. Anna versuchte, sie mit bloßen Händen anzuheben. Sie klemmte. So würde es nicht funktionieren, sie brauchte einen Hebel. Sie verließ das Teehaus.

Die hölzerne Tür des Geräteschuppens stand sperrangelweit offen und von drinnen hörte Anna munteres Pfeifen. Sie rief in das Dämmerlicht hinein, um auf sich aufmerksam zu machen und nach einer Weile schälte sich aus dem Halbdunkel eine Gestalt. Für einen kurzen Moment war Anna sprachlos. Der Mann, der da ins Sonnenlicht trat, war groß und schlank, hatte ein schmales kantiges Gesicht, einen ebenmäßigen braunen Teint, schwarzes Haar, das ihm vorne in die Stirn fiel und dunkle Augen. Sein Oberkörper war trotz der morgendlichen Frische nackt und glänzte verschwitzt. Annas Blick blieb an seinen durchtrainierten Bauchmuskeln hängen. Sie schätze ihn auf fünfunddreißig.

»Guten Morgen.« Der Mann sah Anna überrascht an. Seine Hände waren ölverschmiert und er wischte sie an einem alten Lappen ab.

»Anna Wolff, Tochter des Hauses«, stellte sie sich nach einer etwas zu langen Pause vor. »Ich nehme an, Sie sind der neue Gärtner?«

»Ja, genau, Janosch. Sehr erfreut.« Er lächelte, machte einen Schritt auf Anna zu und wollte ihr die Hand geben. Im letzten Moment erinnerte er sich an das Öl an seinen Händen und zog sein Angebot zurück. Er grinste verlegen. Kein Wunder, dass er ihrer Mutter gefiel, er sah aus wie ein römischer Gott.

»Der Rasenmäher«, sagte er mit einem Schulterzucken. Sein Lächeln war gewinnend, das musste man ihm lassen.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Äh ja«, sagte Anna, »ein Brecheisen wäre toll.«

Der Mann nickte und verschwand. Nach ein paar Minuten kam er mit dem gewünschten Utensil in der Hand zurück. Sein Hilfsangebot lehnte Anna dankend ab. Auf keinen Fall wollte sie jetzt Gesellschaft haben.

Sie hebelte das Brett im Boden des Pavillons aus und griff aufgeregt in das Loch, das darunter zum Vorschein kam. Sie war noch da! Was für ein Glück. Annas Herz raste. Sie setzte sich in einen der Korbsessel und starrte lange auf das Ding, das jetzt in ihrem Schoß lag. Eine alte, mit bunten Blumenmotiven verzierte Blechkiste, in der Lena alles gesammelt hatte, was ihr wichtig gewesen war. Die Kiste hatte die Ausmaße eines größeren Schuhkartons und war an manchen Stellen leicht angerostet. Hoffentlich war kein Wasser eingedrungen. Anna nahm ihren ganzen Mut zusammen, öffnete den Deckel und blickte hinein. Mit einem Schlag war sie wieder ein Kind.

Vorsichtig nahm sie jeden einzelnen Gegenstand heraus und legte alles vor sich auf den Tisch. Ein paar Glanzbilder mit Schmetterlingsmotiven, einen sehr vertrockneten Kranz aus Gänseblumen, die Haarsträhne von einem Pferd, ein Pixi-Buch mit dem Titel Anna geht auf Reisen, eine Trollpuppe mit pinken Haaren, die sie frech angrinste. Ganz unten fand sie eine Sammlung von Postkarten, ordentlich mit einem Gummiband zusammengehalten. Sie zog eine der Karten heraus und las den Text auf der Rückseite. Für meine Große zum Geburtstag, liebe Grüße aus Rom, dein Vater. Kein Datum. Sie las auch die anderen Postkarten – alles Geburtstagsgrüße an Lena aus europäischen Metropolen. Fünf Stück insgesamt. Was bedeutete das? Fünf verpasste Geburtstage? Anna musste schlucken.

Die Kiste war jetzt leer.

Sie stand auf und inspizierte das geheime Versteck noch mal eingehender und entdeckte tatsächlich etwas Helles in dem Loch. Sie griff hinein und zog vorsichtig ein Stück Papier heraus. Sie stellte erstaunt fest, dass es sich um vier kleine Fotos aus einem Passfotoautomaten handelte, auf dem Lena und ein Junge zu sehen waren. Sie schnitten beide Grimassen und lachten.

»Was machst du hier?«

Anna wirbelte erschrocken herum. Sie war so in die Vergangenheit vertieft gewesen, dass sie die Gegenwart völlig ausgeblendet hatte.

»Mutter«, rief sie vorwurfsvoll mit pochendem Herzen. »Warum schleichst du dich so an?«

»Ich schleiche nicht«, erwiderte Caroline Verhoeven beleidigt. »Ich habe sogar geklopft, aber du warst mit deinen Gedanken offenbar woanders.«

»Schon gut«, murmelte Anna, deren Puls sich langsam wieder beruhigte.

»Was hast du da?« Ihre Mutter zeigte auf die Kiste und die ganzen Sachen, die verstreut auf dem Tisch lagen.

»Lenas geheime Schatzkiste.«

Caroline runzelte die Stirn. Sie nahm eine der Postkarten in die Hand und betrachtete sie lange. Anna sah, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Wieso war Vater denn nicht zu den Geburtstagen da?« Einen Versuch war es wert.

»Er war oft weg«, sagte ihre Mutter leise.

»Wie meinst du das?«

Caroline sah ihre Tochter an. »Er hat mich geheiratet, geschwängert und dann hier eingesperrt.«

Anna war wie vor den Kopf gestoßen. Was sollte das denn jetzt?

»Ich wollte Anwältin werden.«

»Du wolltest studieren?«

»Ich hatte angefangen.«

»Und warum hast du das Studium nicht beendet?«

»Ich wurde schwanger mit Lena, da war ich gerade mal zweiundzwanzig.«

»Warum bist du nicht später wieder eingestiegen?«

»Dein Vater hat es verboten. Eine Mutter gehört zu ihrem Kind. Du kennst ihn ja.« Die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Und was ist dann passiert?«, wagte Anna sich weiter vor. Noch nie hatte ihre Mutter aus der Vergangenheit erzählt. Vielleicht war das ihre Chance. Caroline schien heute erstaunlich aufgeräumt zu sein.

»Nichts. Du wurdest geboren und ich wurde älter.«

Während sie sprachen, packte Anna die Erinnerungsstücke wieder in die Kiste. Dabei fielen die Passbilder zu Boden. Caroline hob sie auf und betrachtete sie. An ihrem Gesichtsausdruck war deutlich zu erkennen, dass sie den Jungen auf dem Foto kannte.

»Du weißt, wer das ist?«

»Ja«, sagte sie tonlos. »Das ist Tommi Behrens. Er war auf Lenas Schule und hat ihr Nachhilfe in Chemie gegeben. Das einzige Fach, in dem sie nicht perfekt war. Dein Vater hatte ihn engagiert.«

Ihr Tonfall klang seltsam aggressiv.

»Waren die beiden ein Paar?«

Caroline stieß spöttisch Luft aus. »Sie war etwas Besonderes.«

»Heißt das Nein?«

»Natürlich nicht. Sie war erst vierzehn.«

Anna sog die ganzen Informationen auf wie ein Schwamm.

Carolines Miene versteinerte sich. »Sie war mein kleines Mädchen.«

»War Tommi vielleicht der Grund für ihren Selbstmord? Hat er ihr was angetan, sie betrogen oder verlassen?«

Anna war aufgeregt und die Fragen überschlugen sich förmlich in ihrem Kopf. Eine neue und völlig logische Erklärung für Lenas Selbstmord war zum Greifen nahe. Wie viele Teenager nahmen sich Jahr für Jahr das Leben wegen einer enttäuschten Liebe?

»Schluss damit«, sagte Caroline bestimmt und schloss die Tür in die Vergangenheit wieder, die sich gerade einen winzigen Spalt geöffnet hatte.

»Aber ich …«, begann Anna enttäuscht, doch ihre Mutter unterbrach sie unwirsch.

»Ich möchte, dass du jetzt gehst. Das alles regt mich viel zu sehr auf.«

Anna hätte zu gerne mehr erfahren, aber die Erinnerung an ihren letzten Besuch war noch sehr präsent und sie wagte es nicht, weiter zu insistieren. Daher packte sie alle Erinnerungsstücke in die Kiste, und gemeinsam mit ihrer Mutter verließ sie das Teehaus.

»Du nimmst das mit?«

Bevor Anna antworten konnte, erschien der Gärtner wie aus dem Nichts.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit einem Blick auf Caroline, die bei seinem Anblick errötete und wie ein Schuldmädchen kicherte.

»Das Brecheisen liegt noch drinnen«, sagte Anna knapp.

»Alles klar«, antwortete der Mann lächelnd. Dann hakte er sich bei Caroline unter und beide verschwanden in Richtung Geräteschuppen.

Anna ging zurück zu ihrem Wagen und verstaute die kleine Kiste im Handschuhfach. Sie schaute auf die Uhr. Halb zehn. Sie fasste einen Entschluss. Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, dann musste der Berg eben zum Propheten kommen.


Kapitel 30


Rolf Schröder stand vor dem Fenster in seinem Büro, die Hände in den Hosentaschen. Er starrte nach draußen auf die Eisenbahngleise, die direkt vor dem Polizeipräsidium verliefen. Er war sehr zufrieden.

Vor zwanzig Minuten hatte er ein Gespräch mit dem Staatsanwalt gehabt, in dem er ihm die neuen Beweise im Fall des Gepfählten vorgelegt hatte. Jetzt hatte er das offizielle Okay, das Ganze als Mordermittlung wieder aufzunehmen. Es war nicht schwer gewesen, den Staatsanwalt zu überzeugen. Allein das manipulierte Video war Grund genug. Außerdem war es ihm gelungen, den Mann zu überreden, die Existenz von Susanne Schneider vorerst noch geheim zu halten. Schröder war sich mittlerweile sicher, dass es einen Maulwurf in der Abteilung gab. Der Staatsanwalt hatte zugestimmt, obwohl Schröder ihm nicht einmal den Aufenthaltsort der Frau mitteilen wollte.

»Wir müssen den Oberarzt verhaften«, hatte er gesagt. »Die werden ja bemerkt haben, dass die Frau weg ist. Wenn wir nichts unternehmen, ist der bald über alle Berge.«

Schröder hatte zugestimmt und versprochen, sich schnell darum zu kümmern.

Von Sanders Beteiligung an den Ermittlungen erzählte er vorläufig nichts. Sie hatten, was Fritz anging, entschieden, ihn noch eine Weile rauszuhalten. Dieses Mal wollten sie auf Nummer sicher gehen. Damit bewegte sich Schröder auf dünnem Eis. Es spielte keine Rolle, welchen Stellenwert Fritz Sander privat und beruflich bei ihm hatte und wie sehr er vielleicht in den Fall verstrickt war. Wenn herauskam, dass er Informationen über eine laufende Ermittlung mit einem Außenstehenden teilte, drohte ihm ein Disziplinarverfahren.

Schröder schickte Sander nach dem Meeting mit dem Staatsanwalt sofort eine SMS. Aber der schlief wahrscheinlich noch. Sie hatten die halbe Nacht damit zugebracht, die ganzen neuen Hinweise zu ordnen, die sie gemeinsam gesammelt hatten.

So langsam zeichnete sich ein Bild ab und die Sicherheitsfirma Strobel war der Schlüssel. Alle Fäden führten immer wieder dorthin.

Susanne Schneider hatte ausgesagt, dass der Chef der Firma, Hans-Peter Strobel, sie entführt hatte. Sie konnte das Firmenlogo und den Mann auf einem Foto eindeutig identifizieren. Schröder war sich sicher, dass Strobel auch bei der Hundekampf-Geschichte seine Finger im Spiel hatte und wenn er nur die Lagerhalle vermietete. Das gefälschte Überwachungsvideo ging ganz bestimmt auf sein Konto. Schröder hatte Janni aus der IT noch einmal auf das Material angesetzt und wartete auf das Ergebnis. Und mit ein bisschen Glück konnte man dem Strobel auch die Betäubung und Entführung von Hauptkommissar Fritz Sander nachweisen.

Der Mann war auf jeden Fall zu einem Verdächtigen geworden und der Staatsanwalt hatte für eine Überwachung grünes Licht gegeben. Denn auch wenn Schröder noch kein echtes Motiv für den Mord vorlegen konnte, berechtigte Zweifel an einem Unfalltod lagen definitiv vor.

Das Telefon klingelte.

»Was soll das heißen?«, fragte Schröder ungläubig, nachdem der andere Teilnehmer zu Ende gesprochen hatte.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte er erneut. »Und wer ist es dann? … Haben Sie die Vermisstenkartei …? – Nein, schon gut, das mache ich selber. Ja, danke für den Anruf.« Dann legte er auf.

Das hatte gerade noch gefehlt.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?« Rolf Schröder sprach in das Großraumbüro, in dem seine Mitarbeiter saßen. Die Gespräche verstummten und alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

»Ich hatte eben einen Anruf wegen der Leiche auf der Baustelle.« Er machte eine kurze Pause, um die Spannung zu steigern.

»Wie es aussieht, ist der Gepfählte nicht Xhabir Azemi.«

Ungläubiges Raunen ging durch den Raum. Schröder bat um Ruhe.

»Ist das ganz sicher, Chef?«, fragte jemand.

»Seine Frau ist sich sicher. Sie sagt, der Mann auf dem Foto ist nicht ihr Ehemann. Der liegt nämlich tot und begraben auf einem Friedhof in Mazedonien. Und zwar seit zwei Jahren. Unsere Leiche ist also jemand anders. Ich möchte euch beide bitten«, und er zeigte auf zwei Kollegen am Fenster, »die Vermisstenanzeigen durchzugehen. Vielleicht finden wir ja was. Und überprüft noch mal die Fingerabdrücke, nur zur Sicherheit.«

Die beiden Kollegen nickten.

»Und holt mir diesen Zeugen zur Vernehmung, der behauptet hat, der Tote wäre Azemi.« Er schaute in die Runde.

Eine Ermittlerin hob die Hand.

»Ich mach das, Chef, aber der ist bestimmt über alle Berge, wenn der gekauft war.«

»Egal, Marion«, sagte Schröder. »Nehmen Sie Lanzer mit und treiben Sie mir das Arschloch auf. Ich will mit ihm sprechen.«

»Ach, und Heinz, warum dauert das so lange mit den Hundekämpfen? Ich muss wissen, ob der Strobel da mit drinhängt.«

Der angesprochene Kollege guckte schuldbewusst und versprach, sich zu beeilen.

Nachdem alle Aufgaben verteilt waren, winkte Schröder eine junge Beamtin in sein Büro. Er schloss die Tür.

»Jenny, für Sie habe ich eine Spezialaufgabe.«

Die Frau nickte aufgeregt. Schröder reichte ihr den Zettel, den Fritz Sander ihm am Samstag gegeben hatte, mit der Bitte, einen Namen zu überprüfen.

»Seien Sie bitte diskret. Muss ja nicht gleich bis zum Staatsanwalt gehen.« Er zwinkerte der Frau zu, die freudestrahlend den Raum verließ.

Alle Aufgaben waren verteilt und in ein paar Stunden würden die ersten Ergebnisse vorliegen. Bis dahin musste er sich in Geduld üben. Er entschied, Fritz mit einem Frühstück zu überraschen und ihm die Neuigkeiten persönlich mitzuteilen.


Kapitel 31


Rolf Schröder drückte die Klingel. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Tür geöffnet wurde. Oben im Türrahmen stand ein verschlafener Fritz Sander.

»Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten«, grummelte er und ließ seinen Freund eintreten.

»Auch dir einen guten Morgen«, antwortete Schröder ungerührt. »Hast du meine SMS nicht gelesen?«

Sander schüttelte den Kopf. »Hab bis grade geschlafen.«

»Was hältst du davon, wenn du erst mal unter die Dusche springst? In der Zwischenzeit mache ich uns Frühstück und dann erzähle ich dir alles in Ruhe.«

»Frühstück deluxe?«, fragte Sander grinsend.

»Was denn sonst«, antwortete Schröder und hielt die Tüte mit Eiern, Lachs, Brötchen und Orangensaft hoch, die er mitgebracht hatte.

Sander verschwand im Badezimmer und Schröder machte sich in der Küche zu schaffen. Als er gerade dabei war, die Eier zu Rührei zu verquirlen, klingelte es an der Tür.

»Mach mal auf«, rief Fritz aus dem Bad und Rolf drückte den Türsummer.

Wenige Minuten später stand eine Frau im Türrahmen. Schröder wusste sofort, wen er vor sich hatte.

»Kommen Sie herein«, sagte er zu Anna. »Ich mache grade Frühstück. Fritz ist unter der Dusche.« Dann streckte er ihr die Hand entgegen und stellte sich vor. »Rolf Schröder«, sagte er.

»Anna Wolff«, erwiderte Anna die Begrüßung.

Die beiden gingen in die Küche und Schröder bot Anna einen Kaffee an.

»Er hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, plauderte er drauflos.

Anna sagte erst mal nichts.

»Wohnen Sie hier?«, fragte sie schließlich.

Schröder stutzte. Dann bemerkte er, wie die Frau ihn von Kopf bis Fuß musterte. Er lachte.

»Nein, es ist nicht so, wie Sie denken. Offenbar hat Fritz nichts von mir erzählt.« Er setzte einen beleidigten Schmollmund auf.

»Ich fürchte nein«, erwiderte Anna und lächelte gequält.

»Fritz und ich waren Partner beim KK 31, bis zu seiner Suspendierung«, erklärte er und überreichte Anna eine Tasse dampfenden Kaffee.

»Er ist suspendiert?«

Schröder fluchte innerlich. Verdammt!

»Möchten Sie Rührei?«, fragte er, um vom Thema abzulenken.

»Nein, danke, ich habe keinen Hunger.«

»Mit Lachs«, versuchte er es weiter.

Aber Anna schüttelte den Kopf.

»Wer war denn an der Tür?«, rief Sander, der auf dem Weg in sein Schlafzimmer war.

Anna stand auf und ging hinter ihm her.

»Ich bin es«, sagte sie.

Sanders Gesicht hellte sich auf.

»Anna? Was für eine tolle Überraschung«, rief er und machte einen Schritt auf sie zu.

Sie wich zurück.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er erstaunt.

»Sag du es mir«, gab sie knapp zurück. »Du gehst nicht ans Telefon, reagierst nicht auf SMS, und wie ich gerade erfahre, bist du derzeit vom Dienst suspendiert. Da stellt sich mir die ein oder andere Frage.«

»Sachte, sachte«, versuchte Sander die Situation zu retten. »Das ist alles nicht so, wie du vielleicht denkst.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Anna aufgebracht. »Ich frage mich allerdings, was das in Aschaffenburg letzte Woche für ein Auftritt war. Kein Wunder, dass du deinen Ausweis nicht zeigen konntest. Du hast ja im Moment gar keinen.«

Rolf hatte ihn gewarnt. Das wird Ärger geben, hatte er prophezeit und jetzt war es so weit.

»Anna, ich hätte dir das schon irgendwann gesagt. Wir kennen uns doch noch gar nicht so lange und …«

Anna unterbrach ihn. »Lange genug, um zu vögeln und lange genug, damit ich einen Seelenstriptease hinlege.«

Sie war verletzt. Sie hatte sich ihm voll und ganz geöffnet und von ihm wusste sie offenbar so gut wie nichts.

Sander merkte, dass ihm die Situation entglitt. Er entschied sich für den direkten Weg.

»Du hast recht«, gab er zu. »Ich weiß so viel von dir und du so wenig von mir. Komm her.« Er griff nach ihrer Hand. Diesmal wich sie nicht zurück. Er zog sie zu sich heran.

»Es tut mir leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Gib mir ein paar Minuten. Ich zieh mir was über, schmeiß Rolf raus und dann reden wir. Okay?« Er küsste sie zärtlich auf den Hals. Annas Widerstand fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Er küsste sie auf den Mund.

»Okay«, willigte sie ein. »Aber vielleicht frühstücken wir erst mal alle gemeinsam. Dein Freund hat sich solche Mühe gegeben.«

Sander lachte. »Geh schon mal vor, ich komm gleich.«

Das war ja gerade noch einmal gut gegangen und er hatte etwas Zeit gewonnen, um sich zu überlegen, wie viel Wahrheit er Anna zumuten konnte. Er zog sich ein T-Shirt über und ging zurück in die Küche.

Als er in den Flur trat, erschrak er. Zuerst sah er Rolf, der mit bestürzter Miene in der Küchentür stand, dann sah er Anna und die offene Tür zu seinem Arbeitszimmer. Sie war einen Schritt in den Raum getreten und starrte ungläubig auf die vielen Fotos von ihr, ihrem Vater, ihrem Ehemann, Hans-Peter Strobel und Martin Winter.

Sekundenlang sprach niemand ein Wort. Dann drehte sich Anna zu Sander um. Sie war den Tränen nah, aber ihre blauen Augen blitzten eisig und abweisend.

»Was zum Teufel …«

»Bitte, Anna«, flehte Sander. »Ich kann das erklären.«

»Wer bist du?«

Sander wusste nicht, was er sagen sollte.

»War irgendetwas echt?«

Er nickte. »Es war alles echt, Anna, das musst du mir glauben.«

»Ich muss gar nichts«, sagte sie kühl.

»Bitte, lass es mich erklären.«

Aber Anna schüttelte den Kopf.

»Jetzt nicht.« Sie ging an ihm vorbei Richtung Tür.

Er versuchte sie aufzuhalten.

Sie entzog sich ihm. »Fass mich nicht an!«, zischte sie.

Dann verließ sie die Wohnung.

»Autsch«, sagte Schröder leise.

»Das kannst du laut sagen. Und sag bloß nicht, du hast das kommen sehen.«

Die beiden Männer gingen in die Küche und setzten sich an den Tisch. Sander legte die Stirn auf die Tischplatte.

»Du solltest hinter ihr her«, riet Schröder. »Lass sie nicht allein damit.«

»Du hast sie doch gehört«, Sander hob den Kopf. »Jetzt nicht, hat sie gesagt. Das war ja wohl deutlich.«

»Du verstehst offenbar nicht viel von Frauen«, sagte Schröder in mitleidvollem Ton. »Jetzt nicht klingt sehr vielversprechend.«

»Was klingt denn daran vielversprechend?«

»Sie will eine Erklärung, aber sie braucht etwas Zeit. Verständlich finde ich. Wie würdest du dich fühlen, wenn du in ihrer Wohnung plötzlich über eine Fototapete von deiner Familie stolperst?«

»Ich ruf sie an«, schlug Sander vor.

Schröder schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass sie jetzt an ihr Telefon geht. Aber schick ihr doch eine SMS und warte ab, was passiert.«

»Ach, ich hasse diese blöden SMS«, maulte Sander. »Die Tipperei ist furchtbar. Ich telefoniere lieber.«

»Ja, das kann schon sein, aber es geht gerade nicht darum, was du willst.«

»Aber SMS ist so unpersönlich.«

»Das stimmt nicht. SMS können sehr persönlich sein. Glaub mir, mein Freund, die Frauen haben das voll drauf.«

Sander sah Schröder skeptisch an.

»Bist du nun in die Frau verknallt oder nicht?«

Er lenkte ein. »Ist ja gut, ich mach’s. Aber du musst mir helfen, das richtig zu formulieren. Offenbar bist du hier der Frauenversteher.«

Schröder lachte.


***


Anna rannte die vier Stockwerke runter auf die Straße, als wäre der Teufel hinter ihr her. Sie stieg in ihr Auto und raste davon. Weg, nur weg, egal wohin.

Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Fritz, sein Lächeln, seine Berührung. Der Ex-Partner (nur im Beruf oder auch privat?), das Arbeitszimmer, die vielen Fotos von ihr und ihrem Vater (warum?). Sein Rasierwasser, das Gefühl, dass der Kuss vorhin in ihrer Magengegend verursacht hatte. Die vielen Fotos, auch von Karl (warum?). Die Nacht mit Fritz, die Dusche, die spielerische Vertrautheit. Suspendierung (warum?). Was war in Aschaffenburg gewesen? Hatte er sie etwa beschattet?

Was war hier los?

Warum interessierte sich Fritz für ihren Vater? Es musste was mit ihm zu tun haben, denn sie selbst hatte noch nie etwas Illegales getan.

Bei ihrem Vater war das anders. Anna war nicht naiv. Sie wusste, dass Heinrich Verhoeven bei vielen seiner Geschäfte hart an der Legalität vorbeischrammte und bestimmt auch gelegentlich über das Ziel hinausschoss. Sie hatte nie darüber nachdenken wollen, was hinter der Fassade der Cosmas-AG vorging. Ein bisschen Klüngel hier und da gehörte im Rheinland ja schon fast zum guten Ton. Aber war er tatsächlich fähig, über Leichen zu gehen? Das Foto von dem Toten war nicht zu übersehen gewesen. War das der Unfall, der letzte Woche einmal kurz Schlagzeilen gemacht hatte? Irgendwas mit Balkanmafia, hatte der Express getitelt. Anna hatte das Ganze nicht so verfolgt. An dem Tag war sie in Aschaffenburg gestrandet und mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.

Und Hans-Peter Strobel? Was hatte der mit alldem zu tun? Er und ihr Vater waren seit Kindertagen befreundet. Die Geschichten aus ihrem gemeinsamen Leben kannte Anna besser als manchen juristischen Gesetzestext. Beide waren ohne Vater aufgewachsen. Ihr Spielplatz waren die Trümmerberge der Kölner Innenstadt gewesen. Sie hatten gelernt, in einer rauen Welt zu überleben. Wann waren sie dabei zu Verbrechern geworden?

Warum interessierte sich die Polizei für sie? Und was hatte das alles mit ihr zu tun? Oder war Fritz am Ende nur ein perverser Spanner, dem ihr hübsches Gesicht gefiel?

Er hatte gesagt, dass die Gefühle für sie echt waren. Aber konnte sie ihm trauen? Sie kannte den Mann ja kaum. Und wenn sie es sich recht überlegte, waren die Umstände ihres Zusammentreffens mehr als merkwürdig gewesen. Er war plötzlich zur Stelle, als sie in Bedrängnis geraten war. Ohne ihn hätte sie sicherlich noch stundenlang in Aschaffenburg festgesessen. Fritz hatte auch ihre Handtasche gefunden, das hieß doch, er musste ihr schon zu der Kneipe gefolgt sein. Und dann fiel es ihr ein. Er hatte im Zug an der Tür gestanden. Sie konnte sich jetzt wieder genau erinnern, sie wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Damals war sie zu gestresst gewesen, um weiter Notiz von ihm zu nehmen. Aber er war es. Ganz sicher. Anna erschauderte.

Alles war so perfekt gewesen. Die Gespräche, der Sex. Sie hatten von Anfang an eine besondere Verbindung zueinander gehabt. Leicht und spielerisch. Das konnte man doch unmöglich vortäuschen. Andererseits war der Mann psychologisch geschult, das hatte er mit seiner eigenartigen Befragungstechnik deutlich unter Beweis gestellt.

Das Interview. Wie schnell er ihr geholfen hatte, Licht ins Dunkel des Traums zu bringen, der sie seit Monaten quälte. Sie erschrak. Was hatte sie ihm erzählt? So gut wie alles, fürchtete sie. Er kannte Details aus ihrem Familienleben, die nicht einmal Paula kannte. Und er hatte sich sehr für ihre Mutter und deren Bruder interessiert, aber auch und besonders für ihren Vater. Ihr war das nicht seltsam vorgekommen. Sie hatte das als ehrliches Interesse an ihrer Vergangenheit interpretiert. Was für eine Fehleinschätzung. Wie hatte ihre Menschenkenntnis bloß so versagen können? War es vielleicht auch gar kein Zufall gewesen, dass er ihren Lieblingswhisky zu Hause vorrätig hatte?

Das durfte doch alles nicht wahr sein! Was war nur los mit ihr, dass sie ständig an Männer geriet, die sich über kurz oder lang als bittere Enttäuschung entpuppten? Lag es daran, dass sie sich den Männern immer direkt an den Hals warf? So wie damals bei Karl, den sie schon nach kurzer Zeit geheiratet hatte, im festen Glauben daran, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Mit Fritz war es im Grunde nicht anders. Sie kannte den Mann kaum und hatte ihm trotzdem bereits ihre innersten Ängste und Nöte anvertraut.

Sie brauchte jetzt jemanden zum Reden.

Paula war sofort dran. Sechster-Beste-Freundinnen-Sinn.

»Klar hab ich Zeit«, sagte sie, als sie Annas Stimme hörte, die etwas brüchiger war als sonst.

»Für dich doch immer, Süße. Bei dir oder bei mir?«

Anna hatte Paula seit ein paar Tagen nicht gesprochen. Sie war für einen Artikel auf Recherchetour in Süddeutschland gewesen und erst gestern wiedergekommen.

»Bei mir«, sagte Anna. »Karl ist nicht da.«

Diese Info war wichtig, denn Paula mied die Wohnung der Wolffs, wenn Karl zu Hause war. Sie konnte ihn nicht leiden, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Außerdem fand sie die Hütte voll spießig.

»Ich brauch ’ne Stunde«, sagte sie und hängte auf.

Als Annas Handy brummte, dachte sie zuerst, dass Paula noch mal zurückrief, aber es war eine SMS von Fritz, in der er sie um ein Treffen bat. Er wollte ihr alles erklären und entschuldigte sich für seine Heimlichtuerei. Er hatte sogar Emoticons verwendet. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Trotzdem drückte sie die SMS weg.

Jetzt nicht.


Kapitel 32


Sie ist endlich ausgezogen und studiert. Obwohl er nicht wollte, dass sie geht. Aber sie hat sich durchgesetzt.

Er zahlt die Miete. Er darf sie besuchen. Das war der Deal. Wie er das Geld aufbringt, ist ihr unklar. Der Hof ist noch immer verschuldet. Aber es ist ihr gleichgültig. Sie hat genug getan.

Bei ihrem letzten Einsatz im Klub der Gentlemen ist der Rote ausgerastet und hat sie fast totgeschlagen. Danach war Schluss!

Wenn er kommt, sitzt er auf ihrem billigen Studentensofa und trinkt. 

»Du fehlst mir«, sagt er. 

Und er nimmt sich, was ihm fehlt. 

Dann macht sie ihm Kaffee. Es gibt Gebäck. Er erzählt von zu Hause. Vom Bruder, der vom Pferd gefallen ist, von der Mutter, die er nicht liebt. 

Nur sie liebt er wirklich. Wie sehr er sie vermisst.

Sie nickt und schweigt und wünscht sich, er wäre tot.

Bevor er geht, zwingt er sie auf die Knie.

Wenn sie sich weigert, schlägt er zu.

Wer nicht hören will, muss fühlen!

Wenn sie nicht mitspielt, nimmt er den Jungen, hat er gedroht. Der ist jetzt zehn. Genau im richtigen Alter, hat er gesagt und böse gegrinst.

Sie spielt mit. 

Er kommt. Immer wieder.


Kapitel 33


Paula und Anna saßen in Liegestühlen auf der Terrasse des Penthouses und Paula blies nachdenklich den Rauch ihrer Zigarette in den Himmel. Sie blinzelte in die Sonne. Der Ausblick auf die Kölner Altstadt und den Dom war ihrer Meinung nach das einzig Schöne an der Wohnung im Kranhaus. Bei gutem Wetter konnte man sogar bis ins Siebengebirge gucken.

Die letzte Stunde hatte Anna ihrer Freundin eine sehr ausführliche Zusammenfassung der vergangenen sieben Tage gegeben. Sie war immer noch wütend, weil Fritz sie nicht eingeweiht hatte.

»Das ist aber auch nicht so einfach Süße. Versetz dich mal in seine Lage.«

»Dann muss man eben den richtigen Zeitpunkt abpassen.«

»Für so was gibt es keinen richtigen Zeitpunkt.«

»Glaubst du denn, er hat recht?«, fragte Anna.

Und zu ihrer Überraschung nickte Paula. »Das glaube ich allerdings. Vielleicht nicht mit allem, aber mit dem meisten schon.«

»Im Ernst?«

»Du bist so naiv, wenn es um deinen Vater geht«, sagte Paula und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Der Mann ist korrupt bis unter die Kopfhaut und du willst das einfach nicht sehen.«

»Das stimmt nicht«, protestierte Anna. »Es ist kompliziert.«

Natürlich wusste sie Bescheid. Zumindest theoretisch. Die vielen Gespräche in seinem Arbeitszimmer hinter verschlossener Tür waren ihr schon als Kind nicht verborgen geblieben. Dazu die Nutten und die Drogen. Das, was sie gesehen hatte, war bestimmt kein Einzelfall gewesen. Außerdem hatte es schon einmal eine Hausdurchsuchung in der Villa gegeben. Das lag viele Jahre zurück und Anna war zufällig Zeugin geworden. Das alles deutete klar darauf hin, dass ihr Vater in illegale Geschäfte verwickelt war. Nur nachweisen konnte man ihm bisher nichts.

Anna war nicht naiv. Heinrichs Verhoevens Einfluss in Wirtschaft und Politik und der Erfolg seiner Firma waren sicher nicht aus reiner Philanthropie erwachsen. Aber sie liebte ihn. Er war schließlich ihr Vater und das Einzige an Familie, was ihr geblieben war.

»Lass ihn nicht damit durchkommen, Anna«, sagte Paula. »Wenn der einen getötet hat, muss er diesmal dafür bestraft werden.«

Anna schüttelte energisch den Kopf. »Das ist doch noch gar nicht raus«, sagte sie. »Wer weiß, worum es hier geht.«

»Ruf deinen Fritz an und frag ihn.«

»Den Teufel werde ich tun! Ich will nichts mehr mit dem Kerl zu tun haben.« Sie verschränkte zur Bestätigung ihre Arme vor der Brust.

»Jetzt siehst du aus wie zwölf«, lachte Paula. »Ehrlich, Süße, soll ich dir was sagen? Du stehst total auf den Typ.«

»Ach ja?«

»So wie du eben über den geredet hast? Du bist voll verknallt. Aber du bist auch zu Recht sauer. Und du willst ganz sicher wissen, was los ist. Ich kenn dich doch.« Paula grinste breit.

Anna grinste ebenfalls. Ihrer Freundin konnte sie nichts vormachen. »Ich muss es ihm ja auch nicht zu leicht machen.«

»Nein, du musst gar keine Spielchen spielen. Das ist scheiße. Triff dich mit ihm und gib ihm ’ne Chance alles zu erklären und danach entscheidest du, ob es mit euch weitergehen kann oder nicht. Aber rechne damit, dass du Dinge über Heinrich erfährst, die dir nicht gefallen werden.«

Anna schwieg.

Was, wenn Paula recht hatte? Was, wenn ihr Vater wirklich so kriminell war, wie alle behaupteten? Etwas, das Paula vorhin gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf.

»Du hast vorhin gesagt, dass er diesmal dafür bestraft werden muss, wenn er einen getötet hat. Was meintest du damit?«

Paula kniff die Augen zusammen und zündete sich eine neue Zigarette an. »Es gibt da etwas, was ich dir nie erzählt habe«, sagte sie. »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt.« Sie stellte die Lehnen ihres Liegestuhls aufrecht, nahm einen Zug und blies den Rauch langsam in Kringeln wieder aus.

»Wir beide waren vierzehn und bei euch in der Villa zu Besuch«, begann sie ihre Geschichte. »Ich weiß gar nicht mehr warum, auf jeden Fall war ich für eine Weile allein. Irgendwann wurde mir langweilig und ich fing an, im Haus rumzustreunen. Die Tür zum Arbeitszimmer war nur angelehnt. Da bin ich rein.«

Anna sog hörbar Luft ein. Das Arbeitszimmer ihres Vaters war für jeden im Haus absolut tabu. Niemand durfte dort hinein. Nicht einmal die Putzfrau. Und Paula wusste das. Man hatte ihr die Regeln genau erklärt, als sie das erste Mal zu Besuch war.

»Kennst mich ja, ich und Regeln«, kicherte Paula, als sie Annas Gesichtsausdruck sah. »Na ja, auf jeden Fall war ich in dem Zimmer, als ich plötzlich Stimmen auf dem Flur hörte. Ich hatte keine Zeit mehr abzuhauen, also hab ich mich versteckt.«

Anna starrte ihre Freundin an. Sie war sich sicher, dass man Paula damals nicht erwischt hatte. Davon hätte sie was mitbekommen. Heinrich verstand keinen Spaß, was sein Arbeitszimmer anging.

»Dein Vater kam mit zwei anderen Männern rein. Der eine war Martin Winter, dein jetziger Chef, der andere euer komischer Freund Strobel. Die drei haben damals einen Mord geplant.«

»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt«, rief Anna entrüstet. »Was redest du denn da?«

»Nein, Anna«, auch Paulas Ton wurde schärfer. »Ich weiß, was ich gehört habe. Die hatten irgendein krummes Ding abgezogen, fingierte Ausschreibungen für ein städtisches Prestigeobjekt oder so was. Ich war zu jung, um wirklich zu verstehen, worum es da ging. Aber irgendjemand war dahintergekommen und hat die erpresst. Es ging um 500.000 D-Mark. Dein Vater und der Winter sind aufeinander losgegangen wie zwei Kampfhähne und haben sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe geschoben. Das klang so, als hätte einer von denen bei einer Nutte gequatscht.«

Anna musste an die Szene denken, die sich ihr ein paar Jahre später dargeboten hatte. Heinrich und Martin mit zwei Prostituierten völlig ungeniert im großen Salon.

»Der Strobel ist irgendwann dazwischen gegangen. Dann war es kurz still und schließlich hat dein Vater dem Strobel den Auftrag gegeben, alles Notwendige zu tun, um den Erpresser zum Schweigen zu bringen.«

»Ach, komm schon«, rief Anna aufgebracht. »Das kann doch alles Mögliche bedeuten.«

»Das weiß ich auch«, konterte Paula. »Bestechung zum Beispiel. Aber erinnerst du dich zufällig noch an den Fall des toten Zuhälters? Stand damals in allen Zeitungen.«

Anna schüttelte den Kopf. Das war fast zwanzig Jahre her.

»Ich hab mich natürlich damals dafür interessiert«, sagte Paula. »Hab nach dem Tag pausenlos alle Zeitungsmeldungen gelesen. Deswegen ist es mir auch aufgefallen. Den hat man ein paar Wochen später zerquetscht in einer Schrottpresse gefunden. Irgendwas hatte geklemmt, sonst wär der nur noch Matsch gewesen. Aber so konnte man ihn am Ende noch identifizieren.«

Anna sah ihre Freundin ungläubig an. »Und du glaubst, dass Hans-Peter Strobel dahintersteckt? Das ist doch lächerlich.«

»Nicht, wenn der Schrottplatz seinem Cousin gehört.«

»Woher weißt du das alles? Das ist doch lange her.« Anna sah ihre Freundin konsterniert an.

»Hab damals ein bisschen rumgeschnüffelt. Ich war schon immer eine neugierige Nervensäge.« Paula blies erneut ein paar Ringe in die Luft.

»Und warum bist du damit nicht zur Polizei gegangen, wenn du dir so sicher warst?«

»War ich eben nicht. Deswegen hab ich auch nichts gesagt. Außerdem hatte ich Schiss. Ich war erst vierzehn. Aber ich weiß, dass ich recht habe.«

Anna atmete tief ein und aus. Eine Weile schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach.

»Es wird Zeit, dass du dich mit deinem Vater und seinen Machenschaften auseinandersetzt«, sagte Paula irgendwann in die Stille. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich gerade von dem Arbeitszimmer angefangen hab. Als wärst du immer noch sein kleines Mädchen.«

Anna schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht nur. Mir ist auch was eingefallen, was ich lange vergessen hatte.« Sie sah ihre Freundin ernst an. »Es ist ziemlich beängstigend. Seit dieser kognitiven Befragung, die Fritz mit mir durchgeführt hat, ploppen bei mir die seltsamsten Erinnerungen hoch.«

»Offenbar hat er ordentlich was in Bewegung gesetzt, der Gute, nicht nur sexuell.« Paula grinste frech.

Aber Anna war nicht nach Scherzen zumute.

»Nein, im Ernst«, sagte sie. »Mir ist gerade eben was eingefallen. Es gibt einen Grund, warum das Arbeitszimmer meines Vaters bis heute eine verbotene Zone ist.«

»Aha«, sagte Paula. »Da bin ich aber gespannt. Ich hab mir damals fast in die Hosen gemacht vor Angst.«

»Hättest ja nicht reingehen müssen«, konterte Anna schnippisch.

»Komm, jetzt erzähl schon«, drängelte Paula.

»Ich war gerade zehn geworden und über die Sommerferien zu Hause. Vater hatte versprochen, mit mir einen Ausflug zu machen. Das war eine große Sache für mich. Nur er und ich, du weißt schon.«

Paula nickte.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf den Tag gefreut habe. Aber er ist einfach nicht aufgetaucht.«

»War er denn nicht zu Hause?«

»Doch war er. Nur zum verabredeten Zeitpunkt war er nirgendwo zu finden. Ich hab überall gesucht und zum Schluss bin ich hoch in sein Arbeitszimmer.«

»Warst du ganz alleine?«, wollte Paula wissen. »Hattest du nicht immer irgendeine Dienstbotin um dich rum?«

»Das Au-pair-Mädchen meinst du?«, fragte Anna, die den abschätzigen Unterton ihrer Freundin ignorierte. »Die war nicht da. Weiß nicht warum.« Anna zuckte die Schultern. »Komisch eigentlich.«

»Egal«, drängelte Paula. »Red weiter.«

»Gerade als ich wieder gehen wollte, sah ich das Notizbuch. Es lag auf dem Schreibtisch. So groß wie ein Schulheft, aber viel dicker.« Sie zeigte mit den Fingern eine Abmessung. »Mit einem braunen Ledereinband.«

»Hast du reingeguckt?«

»Ja, hab ich. Ich dachte damals, dass es ein Malbuch ist.«

»War es aber nicht.«

Anna schüttelte den Kopf.

»Was stand drin?«, fragte Paula ungeduldig.

»Zahlenkolonnen, Namen, Daten. Langweiliger Erwachsenenkram.«

»Ach du Scheiße«, sagte Paula und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Ja«, bestätigte Anna. »Ach du Scheiße.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich wollte meinem Vater eine lustige Zeichnung hinterlassen. Hab ich auch gemacht, mit einem roten Stift, den ich in einer seiner Schubladen fand.«

»Die waren offen?«, fragte Paula.

Anna starrte ihre Freundin entgeistert an. Dann fiel der Groschen.

»Du hast geschnüffelt.«

»Konnte ich ja nicht«, verteidigte sich Paula. »Die Schubladen waren alle abgeschlossen und dann musste ich mich auch schon verstecken.«

»Also, Paula, manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich von dir halten soll.«

Aber Paula lenkte das Thema wieder auf das braune Buch.

»Er ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, zusammen mit dem Au-pair-Mädchen. Ich weiß noch, wie er mich angestarrt hat. Erst mich, dann das Buch. Ich wusste sofort, dass ich etwas Schlimmes getan hatte. Komisch, dass ich das all die Jahre verdrängt hatte.«

»Wieso komisch?«

»Weil die Ohrfeige, die ich bekam, ziemlich schmerzhaft war. Außerdem gab es Hausarrest und das Au-pair wurde einen Tag später gefeuert.«

»Was glaubst du, steht in diesem Buch?«

»Was glaubst du denn?« Anna sah ihre Freundin an. Es fiel ihr schwer, den Tatsachen ins Auge zu sehen und die Wahrheit, die immer deutlicher zutage trat, zu akzeptieren.

»Alles, was wichtig ist, wenn man illegale Geschäfte macht«, sagte Paula. »Auch Schwarzgeld will verwaltet sein. Das hab ich schon oft erlebt. Offenbar macht es Sinn, Buch darüber zu führen, wen man geschmiert hat oder wo man sein Geld wäscht. Damit werden Menschen erpressbar und du behältst den Überblick.«

»Aber ist das nicht sehr gefährlich?«, fragte Anna.

»Darf halt niemandem in die Hände fallen.«

Anna stand aus ihrem Liegestuhl auf, ging nach drinnen und kam mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern zurück. Sie griff nach der Zigarettenpackung von Paula und steckte sich eine an. »Das muss jetzt sein«, sagte sie, als sie das verdutzte Gesicht ihrer Freundin sah. Dann nahm sie ihr Handy und tippte eine Antwort-SMS an Fritz.


Kapitel 34


Sander starrte auf sein Handy, das seit Stunden keinen Mucks von sich gegeben hatte. Nicht, seit der SMS an Anna. Sie war so wütend weggelaufen. Der Gedanke, sie vielleicht für immer zu verlieren, war kaum zu ertragen. Noch nie hatte eine Frau ihn so berührt. Keine seiner bisherigen Freundinnen hatte er wirklich geliebt. Gemocht ja, auch begehrt. Aber geliebt? Nein. Er hatte schon befürchtet, dass er zu wahren und echten Gefühlen gar nicht mehr in der Lage war, weil sein Job eine wichtige Eigenschaft blockierte, die für eine tiefergehende Beziehung Voraussetzung war: Vertrauen. Aber mit Anna fühlte es sich anders an. Er vertraute ihr. Er musste einfach einen Weg finden, ihr alles zu erklären und hoffen, dass sie ihm verzieh.

Sein Telefon klingelte. Er erschrak. Es war Rolf Schröder.

»Ist nicht wahr«, sagte Sander ungläubig, nachdem Rolf ihm den Grund seines Anrufs erklärt hatte. »Wieso konnten wir den damals nicht finden?«

»Der war nirgendwo gemeldet«, kam die prompte Antwort.

»Und wieso wissen wir das jetzt?«

»Im Grunde wissen wir das nicht genau. Jemand hat einen Jan Schneider aus Göttingen als vermisst gemeldet. Das Foto sieht unserem Toten verdammt ähnlich. Das ist derzeit alles, was ich dazu sagen kann. Glaubst du, Frau Schneider ist stabil genug, eine Identifizierung vorzunehmen?«

Sander zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich denke, da muss sie durch. Das können wir doch nicht vor ihr verheimlichen und außerdem wäre es ein ziemlicher Durchbruch für unseren Fall, für beide Fälle.«

Er war plötzlich sehr aufgeregt. Wenn das stimmte, dass der Tote in der Baugrube wirklich der Bruder von Susanne Schneider war, dann hatten sie eine Verbindung zwischen dem aktuellen Fall und dem Baubetrug vom letzten Jahr. Vielleicht würde es ja dieses Mal gelingen, Verhoeven und seinen Handlangern endgültig das Handwerk zu legen.

»Weißt du was?«, sagte er euphorisch. »Ich fahr sofort raus zu meiner Mutter. Das kann nicht warten. Willst du mitkommen?«

»Nein«, antwortete Schröder. »Hier ist gerade ziemlich viel los. Gegen den Oberarzt, diesen Dr. Kappes, wurde Haftbefehl erlassen. Ich hoffe, dass ich ihn bald verhören kann.«

»Wow.« Fritz war beeindruckt. »Ihr lasst nichts anbrennen.«

»Es gibt noch mehr«, Schröder klang tatsächlich ein bisschen stolz. »Die Fraggels haben eindeutig nachweisen können, dass das Video gefälscht ist. Frag nicht, wie die das gemacht haben, ich hab’s nicht verstanden. Zu technisch. Aber Beweis ist Beweis. Haftbefehl gegen den Strobel läuft ebenfalls.«

»Das ist großartig.« Sander war erleichtert.

Monatelang hatte er versucht, Licht ins Dunkel der Machenschaften der Cosmas-AG zu bringen. Aber auf eigene Faust und ohne die Möglichkeiten des Polizeiapparates hatte er kaum eine Chance gehabt. Das war so frustrierend gewesen. Doch jetzt sah die Sache ganz anders aus. Innerhalb von nur einer Woche war dank seines alten Partners vieles in Bewegung geraten. Sie hatten sich versöhnt und standen offenbar kurz davor, nicht nur den Mordfall aufzuklären, sondern auch dafür zu sorgen, dass er sein Leben zurückbekam.

»Ja, das ist großartig«, bestätigte Schröder. »Und bevor du zu Felicitas fährst, bleib bitte noch ein paar Minuten zu Hause. Gleich kommt eine junge Kollegin mit Unterlagen für dich. Wird dich interessieren.«

Dann legte er einfach auf.

Und als hätte das Universum entschieden, Sander noch einen Bonus obendrauf zu legen erschien eine Nachricht auf seinem Display. »Will Antworten. LG A.«
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Kapitel 35


Nachdem Paula gegangen war, hatte Anna noch eine Weile auf ihrer Terrasse gesessen, ins Leere gestarrt und dabei schlückchenweise den Whisky ausgetrunken. Dann war sie betrunken eingeschlafen.

Als sie aufwachte, war es bereits nach Mitternacht. Sie fror und ging hinein. Ihr Schädel brummte, kein Wunder bei der Menge Single-Malt. Sie trank ein Glas Wasser und legte sich ins Bett. Sie war noch immer hundemüde. Die neue Nachricht von Fritz sah sie nicht.

In den frühen Morgenstunden begann der Albtraum und diesmal war es anders als sonst. Es fühlte sich viel realer an, was den Traum aber nicht weniger gruselig machte. Anna erkannte den Flur im oberen Stock auf dem Reiterhof ihres Onkels Theo und sie registrierte, dass die Tür, hinter der Lena und ihre Mutter hockten, das Schlafzimmer ihres Vaters war, wenn er auf dem Hof übernachtete. Sie erschrak wie jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete und gleißendes Licht sie blendete. Aber dann erinnerte sie sich an den Rat von Fritz und nahm allen Mut zusammen, um die alles entscheidende Frage zu stellen, die sie seit Monaten quälte: woran soll ich mich erinnern?

Doch leider funktionierte es nicht. Sie war nicht in der Lage zu sprechen. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam einfach kein Laut über ihre Lippen, so sehr sie sich auch bemühte. Es war ein furchtbares Gefühl der Ohnmacht. Am Ende stand sie, wie jedes Mal, in dem Raum voller Kisten und hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war. Der blaue Schmetterling kam und setzte sich auf ihre Hand. Er war unruhiger diesmal, er flatterte nervös auf der Stelle, und als das Wispern einsetzte, flog er auf und verschwand.

Nachdem Anna schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd aufgewacht war, dauerte es mehrere Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

So konnte es nicht weitergehen. Sie brauchte Antworten und es gab nur eine Person, die ihr dabei helfen konnte. Fritz Sander. Seit der Befragung, die er am Freitagabend auf dem Hof seiner Mutter mit ihr durchgeführt hatte, brachen in ihrem Unterbewusstsein buchstäblich die Dämme, die sie dort seit ihrer frühesten Kindheit errichtet hatte. Jahrelang war es ihr nicht gelungen, mehr Details aus der Zeit rund um Lenas Selbstmord zu erinnern und dank seiner Hilfe hatte sie in nur wenigen Tagen so vieles rekonstruieren können: den Reiterhof ihres Onkels, Lena und ihre Mutter in dem Zimmer, die Schatzkiste im Pavillon, das braune Notizbuch. Und sie hatte Tommi Behrens gefunden, den Jungen auf den Passfotos. Für morgen war sie mit ihm verabredet.

Paula hatte recht. Sie musste über ihren Schatten springen und Fritz eine Chance geben. Aber zuerst musste sie mit Lenas alter Jugendliebe sprechen.


***


Tommi aufzuspüren, war keine kriminalistische Meisterleistung gewesen. Ein Blick ins Telefonbuch hatte genügt, denn er hatte das Rheinland offenbar nie verlassen und arbeitete als Verkäufer bei Saturn in der CD-Abteilung. Er war überrascht, als Anna ihn anrief, willigte aber sofort ein, sie in einem Café zu treffen.

»Das ist lange her«, bemerkte Tommi unnötigerweise, nachdem sie sich an einen Tisch gesetzt hatten. »Ich denke oft an sie.« Dann verstummte er und sah Anna eine Weile nachdenklich an.

»Du siehst ihr nicht ähnlich«, stellte er schließlich fest.

 Anna nickte. Sie war immer ein bisschen neidisch gewesen auf den blonden Lockenkopf ihrer Schwester, denn sie selbst hatte das dunkle, glatte Haar ihrer Mutter geerbt.

Eine junge Kellnerin kam an ihren Tisch, und sie bestellten einen Milchkaffee für Anna und eine Limonade für Tommi.

Ihr Gegenüber wollte auch nicht so recht zu dem hübschen Jungen auf dem Foto passen. Tommi hatte seine Locken gegen eine Glatze eingetauscht, die er mit einer Baseballmütze zu kaschieren versuchte. Mit den Jahren hatte er bestimmt fünfzehn Kilo zugelegt. Sein bedrucktes T-Shirt mit dem Logo der Chicago Bears spannte über einem Bierbauch.

Er sieht aus wie ein großes Kind, dachte Anna und sie fragte sich, wie sein Leben wohl ohne den Selbstmord verlaufen wäre?

Traumatische Erlebnisse konnten ein Leben aus der vorgegebenen Bahn werfen. Niemand wusste das besser als sie selbst. Der Suizid von Lena hatte die ganze Familie zerstört. Sie musste damals nicht nur mit dem Verlust der großen Schwester zurechtkommen, sondern auch mit dem Verlust der Mutter, die sich für einen langen und qualvollen Selbstmord auf Raten entschieden hatte, mithilfe von Schnaps und Pillen.

Tommi war ein Teenager gewesen, unfertig, verletzlich, sensibel. Ihn hatte das Ereignis sicher ebenfalls schwer getroffen.

»Hast du sie geliebt?«, wollte Anna wissen.

Tommis Blick trübte sich. »Ja«, sagte er und lächelte versonnen bei der Erinnerung. »Wie verrückt. Sie war meine erste große Liebe … und meine einzige.« Er sah Anna traurig an. »Die Kette, die du da trägst«, er zeigte mit dem Finger auf Annas Hals, »die war ursprünglich von eurer Mutter. Lena hat sie ihr abgeschwatzt, weil sie doch so auf Schmetterlinge stand. Irgendwann hat sie dann aufgehört sie zu tragen.«

Anna griff unwillkürlich nach ihrem Anhänger und drehte ihn zärtlich zwischen den Fingern.

»Ich wusste gar nicht, dass der mal meiner Mutter gehört hat. Den hat Lena mir gegeben, kurz bevor sie … du weißt schon.«

Tommi nickte.

»Kennst du den Grund?«, fragte sie ihn geradeheraus.

»Den Grund wofür?«

»Warum sie sich umgebracht hat?«

»Nein, leider nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mir jahrelang das Hirn zermartert.«

»Du warst doch ihr Freund. Ist dir denn nichts aufgefallen? Hatte sie sich irgendwie verändert, hat sie dir gar nichts erzählt?«

Tommi schwieg. Er blickte aus dem Fenster und beobachtete eine Weile den fließenden Verkehr. Er trank einen Schluck von seiner Limo. Jetzt war sie bestimmt zu weit gegangen, hatte ihn zu sehr gedrängt. Sie hätte behutsamer vorgehen müssen, mit mehr Taktgefühl. Sicher war es auch für Tommi schwierig, mit Anna über die Vergangenheit zu sprechen.

»Nein, erzählt hat sie nichts«, antwortete er nach einer endlosen Pause, »aber eine Veränderung gab es schon.«

»Was war es?« Anna wurde ungeduldig. Dieser Mann war langsam und schwerfällig, man musste ihm jede Information einzeln aus der Nase ziehen.

»Ein paar Monate vor ihrem Tod ist etwas passiert. Danach war sie nicht mehr dieselbe.«

»Wann war das genau? Kannst du dich erinnern?«

»Im Frühjahr 1991. Ihr wart ein paar Tage auf dem Reiterhof von eurem Onkel. Wie hieß der noch?«

»Vittenshof«, ergänzte Anna.

»Ja, richtig, Vittenshof. Na ja, auf jeden Fall war sie nach ihrer Rückkehr«, er suchte nach dem passenden Wort, »verwandelt.«

»Wie verwandelt?« Anna wunderte sich über die Wortwahl.

»Irgendwie abwesend. Sie hat kaum noch gesprochen und nicht mehr gelacht.«

Anna sah den Mann an. Sie spürte seinen Schmerz. Trauernde würden einander immer erkennen. Es waren die Augen, die einen verrieten.

»Das klingt so eigenartig«, sagte sie schließlich. »In meiner Erinnerung ist Lena fröhlich und lebendig. Ich erinnere mich nicht daran, dass sie über längere Zeit traurig war.«

»Ich rede hier auch nur von den letzten Monaten bevor sie …«, er brach ab. »Davor war sie der fröhlichste Mensch auf der Welt gewesen. Vor allem, wenn ihr zwei zusammen wart. Wie zwei junge Hunde seid ihr herumgetollt.«

»Du kanntest mich?«

»Ja, klar. Wir waren ein paarmal im Freibad und in einem Winter auch Schlittschuhlaufen. Du kannst dich nicht mehr erinnern?«

In der Tat gab es in Annas Erinnerung keinen Tommi.

Das Klirren von Kaffeetassen hinter der Theke hallte durch den hohen Raum. Die Kellnerin fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten und Tommi entschied sich für ein Kölsch. Anna, die noch immer mit den Resten ihrer privaten Whisky-Party vom Vorabend zu kämpfen hatte, bestellte noch einen Espresso.

»Hast du nicht gefragt, was los ist?«

»Ja doch, ein paarmal sogar, aber sie hat mich weggestoßen. Und dann hat sie plötzlich aus heiterem Himmel mit mir Schluss gemacht. Ich hab damals gedacht, sie hätte einen anderen. Und zwei Wochen später war sie tot.«

Das Schweigen, das sich jetzt ausbreitete, war nicht unangenehm. Jeder für sich hing eine Weile seinen Erinnerungen an eine Zeit nach, die eine andere, vielleicht bessere, auf jeden Fall unbeschwertere Zukunft versprochen hatte. Die Geräusche des Cafés umhüllten sie und überbrückten die Stille zwischen ihnen.

»Sie hat Tagebuch geführt«, brach Tommi das Schweigen.

»Wirklich?« Anna sah Tommi verwundert an.

»Ja, ein kleines schwarzes Buch mit Gummiband.«

»Ich weiß nichts davon«, sagte Anna.

»Sie hat es auch geheim gehalten. Niemand wusste davon. Ich bin per Zufall dahintergekommen, da ist sie richtig sauer geworden.«

»Weißt du, was drinstand?«, fragte Anna hoffnungsvoll.

Tommi schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Aber ich weiß, dass sie es immer gut versteckt hat. Vielleicht ist es ja noch irgendwo.«


Kapitel 36


Als Fritz Sander am Vormittag auf dem Hof seiner Mutter ankam, saß Susanne Schneider in einem hellblauen Kittel auf der Bank vor dem Haus und schälte Kartoffeln. Hanno, der alte Hovawart, lag schlafend zu ihren Füßen. Die Frau sah furchtbar aus. Dünn, hohlwangig und immer noch sehr bleich. Außerdem hatte Felicitas ihr die Haare geschnitten. Sie sah aus, als wäre sie geradewegs aus einem KZ entflohen.

Als sie den Wagen sah, sprang sie auf. Die Schüssel mit den Kartoffeln fiel zu Boden auf den Hund, der kurz aufjaulte und dann beleidigt das Weite suchte. Sie starrte dem Ankömmling mit angsterfülltem Blick entgegen.

»Hallo«, grüßte Sander freundlich.

Als Susanne ihn erkannte, hellte sich ihr Gesicht auf und sie entspannte sich.

»Tut mir leid wegen der Kartoffeln«, sagte sie beschämt und bückte sich, um die zu Boden gefallenen Knollen aufzuheben.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Sander.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er, nachdem sie alle Kartoffeln wieder eingesammelt hatten.

Susanne Schneider zuckte mit den Schultern. »Die letzte Nacht war schlimm. Aber jetzt geht’s schon besser. Ihre Mutter ist ein Schatz.«

»Ja, das ist sie.«

»Sie hat meine Haare abgeschnitten.«

»Das sehe ich. Steht Ihnen gut«, log er.

»Finden Sie?« Susanne, die ihm gegenüber mittlerweile wieder das höfliche Sie anschlug, fasste sich an den Kopf. »Es war nötig. Die waren ganz kaputt. Ich mag es nicht.«

»Die wachsen wieder«, beruhigte Sander. »Sind nur Haare.«

Die Frau lächelte. Das war ein gutes Zeichen, auch wenn sie dabei aussah wie ein Zombie. Ihre Zähne waren gelb und ihre Lippen rau und aufgerissen. In ein paar Wochen würde man sie wahrscheinlich nicht wiedererkennen, aber im Moment war ihr Anblick gewöhnungsbedürftig.

»Wo steckt eigentlich meine Mutter?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Er fühlte sich nicht wohl in Gegenwart dieser Frau.

»Hier bin ich«, flötete Felicitas, die gerade hinter ihnen aus dem Haus gekommen war. Sander nahm seine Mutter zur Begrüßung in den Arm und küsste sie auf die Wange.

»Wir kochen«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.«

»Ich bin gleich fertig mit den Kartoffeln, Frau Sander«, sagte Susanne.

»Sie will mich einfach nicht Felicitas nennen«, sagte seine Mutter lächelnd.

»Lass ihr Zeit. Ist nicht jedermanns Sache diese Duzerei, nicht wahr, Frau Schneider?« Er zwinkerte der Frau zu.

Susanne nickte und versuchte wieder ein Lächeln.

»Komm«, sagte Felicitas zu ihrem Sohn. »Kannst mir drinnen helfen.«

Es gab Wirsing mit Königsberger Klopsen, eines von Sanders Lieblingsgerichten. So sehr er die italienische Küche auch schätzte, für die deutsche Hausmannskost seiner Mutter ließ er alles stehen und liegen. An oberster Stelle rangierte bei ihm der Rheinische Sauerbraten, dicht gefolgt von Wirsing mit Klopsen. Die Kapernsoße seiner Mutter war großartig. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

»Hast du mit Anna gesprochen?«, fragte Felicitas, als sie alleine in der Küche waren.

»Noch nicht.« Sander sah seine Mutter traurig an. »Ich hatte ihr eine SMS geschickt und sie zum Essen eingeladen. Aber sie hat sich nicht gemeldet.« Er saß am Küchentisch und formte aus Hackfleisch kleine runde Bällchen.

»Vielleicht hättest du besser anrufen sollen.«

»Hab ich auch gesagt, aber Rolf war der Meinung …«, er brach ab. »Ist jetzt auch egal. Sie will nichts von mir wissen.«

»Das wird schon.«

»Ich bin so ein Idiot, Mama. Wieso versaue ich es auch immer?«

»Vertrauen, Fritz. Du vertraust den Menschen nicht.«

Er zog die Stirn kraus. »Berufskrankheit.«

»Nein, das glaube ich nicht. Der Rolf ist nicht so wie du und der macht die gleichen Sachen.«

Da war was dran.

»Sag mal«, wechselte er das Thema. »Ist Frau Schneider vernehmungsfähig? Was ist deine Einschätzung?«

»Hat das nicht noch ein paar Tage Zeit? Du siehst doch, in was für einem furchtbaren Zustand sie ist. Der körperliche Entzug ist fast geschafft, aber wenn sie Pech hat, wird sie die nächste Zeit mit Angstzuständen und Depression zu kämpfen haben.«

»Was heißt das, die nächste Zeit?«

»Ein paar Wochen. Vielleicht Monate.«

»So lange können wir nicht warten. Wir brauchen eine Identifizierung, Mama, ehrlich. Das ist wichtig.«

»Wichtiger als das Wohl dieser armen Frau?«

Sander sah seine Mutter an. »Bitte komm mir jetzt nicht so. Das ist auch für mich nicht leicht.«

»Jaja, schon gut«, lenkte Felicitas ein. »Ich denke, sie wird das schaffen. Sie will helfen. Sie ist dir so dankbar, dass du sie da rausgeholt hast und sie hat großes Interesse daran, die Männer dingfest zu machen, die ihr das angetan haben.«

»Darüber habt ihr gesprochen? In der kurzen Zeit?« Sander war überrascht.

»Du würdest dich wundern, über wie viel man so reden kann, wenn man sechsunddreißig Stunden ununterbrochen zusammen ist.« Felicitas sah ihren Sohn an. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Aber bitte nach dem Essen. Ich will, dass sie erst was isst. Einverstanden?«

Sander war einverstanden. Er formte sein letztes Hackfleischbällchen.

»Ich brauch hier noch etwa eine halbe Stunde. Kannst du bitte in der Zeit die Erdbeeren gießen? Das wäre fabelhaft.«

Sander verließ das Haus durch die Hintertür. Gerade als er den Schlauch in Stellung gebracht hatte, klingelte sein Telefon. Es war Anna. Er stellte das Wasser wieder ab und nahm den Anruf entgegen.

»Hallo, Anna. Ich freue mich, dass du anrufst.«

Sie kam gleich zur Sache. »Ich hab deine SMS erst heute Morgen gesehen. Ich hätte mich sonst früher gemeldet.«

»Du musst dich für nichts entschuldigen.« Sander spürte, wie sein Herz schlug. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.

Es entstand eine Pause.

»Ich bin wirklich sauer auf dich.«

»Ich weiß und du hast alles Recht dazu. Wir treffen uns, wenn du so weit bist. Ich kann dir das alles erklären. Hoffe ich.«

»Wie wäre es jetzt sofort?«

Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich bin in der Eifel.«

Schweigen.

»Anna?«

»Ich komme zu dir. In Ordnung?«

»Ja, klar ist das in Ordnung. Ich freu mich. Du solltest allerdings wissen …«

Aber sie hatte schon aufgelegt.


Nach dem Essen saßen Sander und Susanne Schneider gemeinsam draußen auf der Bank vor dem Haus und tranken Felicitas selbstgemachte Limonade. Susanne sah ihn ängstlich an.

»Muss ich von hier fort?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein, um Gottes willen«, beschwichtigte er. »Niemand weiß, dass Sie hier sind. Und das soll auch erst einmal so bleiben. Irgendwann müssen Sie natürlich eine Aussage machen, das kann ich Ihnen nicht ersparen.«

»Aber irgendetwas Schlimmes wollen Sie mir doch sagen?«

Sander überlegte, wie er am besten anfangen sollte. Dann entschied er sich für die Wahrheit und erzählte Susanne Schneider in groben Zügen von dem Toten in der Baugrube. Er verschonte sie lediglich mit unappetitlichen Details.

»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Susanne, nachdem Sander mit seinen Ausführungen fertig war.

»Sie haben doch einen Bruder?«

Die Frau zuckte zusammen. Ihre Augen verengten sich.

»Wieso ist das wichtig?«

»Das will ich herausfinden.«

Susanne Schneider zögerte. Dann nickte sie kaum merklich. »Ich habe seit Jahren keinen Kontakt zu ihm.«

»Warum nicht?«

»Ich bin ohne ihn besser dran«, sagte sie tonlos.

»Wie heißt ihr Bruder?«

»Jan. Jan Schneider.«

Sander holte das alte Fahndungsfoto von Jan Schneider aus seiner Hosentasche und faltete es auseinander. Ein aktuelles Foto der Leiche wollte Sander ihr nicht zumuten.

»Ist er das?«

Susanne Schneider warf einen Blick darauf und stutzte.

»Ja, das ist Jan. Wieso …?« Sie sah Sander fragend an. »Was ist passiert? Wieso zeigen Sie mir das?«

»Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, aber wie es aussieht, ist der Tote von der Baustelle Ihr Bruder Jan.«

Susanne Schneider schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht sein.«

»Jemand hat ihn als vermisst gemeldet.«

»Wo?«

»Sie meinen, wo er gelebt hat?«

Susanne nickte.

»Göttingen. Aber er war dort nicht gemeldet.«

»Jan ist …«, sie hielt inne. »Er war ein Spieler. Er ist ständig umgezogen.«

»Können Sie sich vorstellen, was er in Köln zu suchen hatte?«, fragte Sander.

»Ich nehme an er hat mich gesucht.«

»Wozu? Haben Sie nicht gesagt, Sie hatten keinen Kontakt?«

»Ja, das stimmt auch. Aber er hat mich ein paarmal angerufen, wenn er Geld brauchte. Ich hab ihm nie welches gegeben. Und gesehen habe ich ihn tatsächlich seit mindestens fünf Jahren nicht.«

Susannes Stimme war brüchiger geworden. Die Information, dass ihr Bruder tot war, sickerte gerade tröpfchenweise in ihr Bewusstsein. Sie drehte ihren Kopf zu Sander. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Ich mochte meinen Bruder nicht. Er war kein guter Mensch. Aber es tut mir leid, dass er tot ist.«

»Wir finden heraus, wer das getan hat.«

Sander hatte Mitleid mit der Frau. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was sie in den letzten Monaten alles durchmachen musste. Entführt, unter Drogen gesetzt und mit einer gefälschten Diagnose in eine Psychiatrie gesteckt. Und jetzt erfuhr sie, dass der einzige lebende Verwandte, den sie noch hatte, tot war. Es schien sie nicht besonders mitzunehmen. Aber das war ihre Sache und es ging ihn nichts an.


Kapitel 37


Die ganze Fahrt über dachte Anna über das nach, was Tommi Behrens ihr erzählt hatte. Irgendetwas musste damals auf dem Vittenshof vorgefallen sein. Irgendetwas, das schlimm genug war, dass Lena nur noch einen Ausweg gesehen hatte: den Freitod. Missbrauch war die einzig logische Erklärung. Was sonst sollte ein fünfzehnjähriges Mädchen so aus der Bahn werfen? Aber wer war der Täter?

Ihr Vater? Anna erschauderte bei dem Gedanken. Der eigene Vater, ein Pädophiler? Den Gedanken wollte sie gar nicht zu Ende denken. An ihr hatte er sich zumindest nie vergangen. Und die Nutte damals war achtzehn oder neunzehn gewesen, kein Kind mehr im rechtlichen Sinne. Heinrich war vielleicht ein Betrüger, aber ein Vergewaltiger war er sicher nicht.

Und was war mit Onkel Theo, dem jüngeren Bruder ihrer Mutter? Ein ehemaliger Lehrer, der jetzt einen Reiterhof am Niederrhein führte. Wieso hatte Theo eigentlich den Schuldienst quittiert? Diese Frage hatte Anna noch nie gestellt. Außerdem war er unverheiratet geblieben und Anna konnte sich nicht erinnern, ihn jemals mit einer Frau gesehen zu haben. Allerdings musste das nichts heißen. Seit Lenas Tod hatte sie ihren Onkel nur sehr selten getroffen. Höchstens fünf Mal in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Auf seinem Hof war sie seit dem Selbstmord auf jeden Fall nicht mehr gewesen. Warum? Auch das hatte sie bis heute nie hinterfragt.

Oder lagen die Ursachen für Lenas Tod außerhalb der Familie. Vielleicht war ein Fremder schuld an der Misere. Der Hof ihres Onkels lag einsam, umgeben von Feldern und Wiesen. Der nächste Hof war einen Kilometer entfernt und sie hatten dort draußen als Kinder immer alle Freiheiten gehabt. Niemand kontrollierte, was sie den Tag über so trieben. Es gab nur die Regel, dass sie bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein mussten. Was, wenn Lena sich weggeschlichen und heimlich Partys gefeiert hatte? Sie war damals fünfzehn. In dem Alter machte man so was. Was, wenn dabei irgendwas schief gegangen war? Alkohol, Jugendliche. Da war vieles möglich.

Vielleicht war der Grund aber auch ein ganz anderer. Hormonell bedingte Depression. Lena wäre nicht der erste Teenager, der sich wegen Schwermut das Leben nahm. Dagegen sprach allerdings die Aussage von Tommi, dass die Veränderung bei Lena so plötzlich eingetreten war – nach einem Wochenende auf dem Vittenshof.

Zu viele Vielleichts, zu viele Fragen. Anna musste das Tagebuch finden, von dem Tommi gesprochen hatte. Und sie musste mit Onkel Theo sprechen. Der Reiterhof war der Schlüssel.

Als sie gegen fünfzehn Uhr bei Felicitas Sander ankam, saß Fritz auf der Bank vor dem Haus in der Sonne und blinzelte dem ankommenden Fahrzeug entgegen.

Er wirkte nervös. Anna hatte sich vorgenommen auf Distanz zu bleiben und erst einmal zuzuhören, bevor sie sich zu weiteren Schritten entschied. Sie stieg aus dem Auto. Draußen umfing sie ein heißer Sommertag.

»Hallo, Fritz«, sagte sie kühl.

»Hallo, Anna. Schön dich zu sehen.«

Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten und standen sich schweigend und befangen gegenüber. Felicitas kam ihnen zur Hilfe.

»Anna, meine Liebe«, flötete sie. »Ich bin froh, dass du da bist. Möchtest du Kaffee?«

»Ja, gerne«, antwortete Anna dankbar, »ein Kaffee wäre prima.«

»Dann komm doch kurz mit rein.« Und zu Fritz gewandt sagte sie: »Schau du bitte mal nach dem Schwein. Das hat heute Morgen so komische Laute von sich gegeben.«

Sander verschwand dankbar in Richtung Schweinekoben und Anna folgte seiner Mutter in die Küche. Felicitas gab ihrem Gast erst einmal ein Glas kühle Limonade und machte sich dann daran, Kaffee zu kochen.

»Da hat er ja ein ganz schönes Durcheinander angerichtet mein Sohn«, sagte sie.

»Du weißt davon?«, fragte Anna ungläubig.

»Ich würde lügen, wenn ich Nein sage«, gab Felicitas unumwunden zu. »Aber es ist nicht so, wie du vielleicht denkst.«

»Das habe ich in der letzten Zeit schon oft gehört«, sagte Anna. »Was zum Teufel ist denn hier los?«

Felicitas nahm ihre Hand. »Egal was du gleich erfahren wirst, eines solltest du wissen. Der Fritz hat dich wirklich gern. Du bist etwas Besonderes für ihn, das merkt man ihm deutlich an.«

Anna lächelte gequält.

»Er hat mich hintergangen«, sagte sie leise.

»Das war auch nicht richtig von ihm«, gab Felicitas ihr recht. »Aber er hatte seine Gründe. Gute Gründe. Du bist ihm einfach passiert, Liebes. Das war so alles nicht vorgesehen.«

Anna wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Sie hielt sich an ihrer Limonade fest.

»Gib ihm eine Chance«, bat Felicitas.

»Deswegen bin ich hier«, sagte Anna. »Ich geh jetzt mal rüber zu ihm. Den Kaffee trinken wir später, einverstanden?«

»Einverstanden«, nickte Felicitas. »Viel Glück.«

Draußen auf dem Hof gab es von Fritz keine Spur. Nur der alte Hund lag im Schatten der Bank und döste vor sich hin. Nicht einmal die Hühner hatten in der Hitze Lust herumzulaufen. Sie saßen im Stall auf ihren Stangen und warteten auf den kühleren Abend. Anna lenkte ihre Schritte Richtung Schweinekoben.

Sander stand lässig am Zaun und beobachtete den Eber, der faul im Matsch lag. Er sprach mit dem Tier. Anna bemerkte er nicht.

»Na, altes Haus? Wie ich höre, gab’s heute Morgen Probleme? Wo drückt denn der Schuh?«

Das Schwein hob für einen Moment den Kopf und grunzte kurz.

»Aha! Das dachte ich mir. Gibt es sonst noch etwas, das du mir mitteilen willst?«

Der Eber reagierte nicht.

»Ich werte das als ein Nein. Ich denke, dass wir zur Sicherheit aber doch lieber Dr. Kohlmann anrufen sollten.«

Der Name löste bei dem Schwein eine Panikreaktion aus. Mit einer Schnelligkeit, die Anna dem Tier nicht zugetraut hätte, war es auf den Beinen, quiekte einmal laut und verschwand panisch in seinem Verschlag.

Sie lachte schallend auf. Sander wirbelte herum.

»Der Tierarzt«, sagte er lächelnd. »Der kommt mit Spritzen, das kann Karl nicht ausstehen.«

»Wer mag schon Spritzen«, erwiderte Anna und lächelte ebenfalls.

Dann standen sie sich wieder wortlos gegenüber.

»Du hast mir gefehlt«, brach Sander als Erster das Schweigen. »Ich würde dich jetzt gerne in den Arm nehmen. Darf ich?«

Anna schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Ich hatte Angst, dass ich dich vielleicht nie wiedersehe. Das war ein schreckliches Gefühl.« Er machte einen Schritt auf Anna zu.

Nur nicht weich werden, Anna, ermahnte sie sich stumm. Erst zuhören, dann entscheiden. Sie wich einen Schritt zurück und sagte: »Erzähl mir von dem Zimmer und den ganzen Fotografien. Ich will es verstehen.«

Sander nickte. »Komm mit. Es gibt einen schöneren Ort zum Reden als den Schweinekoben.«

Anna folgte ihm hinter die Scheune auf eine Streuobstwiese. Diesen Teil des Hofes kannte sie noch nicht. Sie setzten sich unter einem Apfelbaum auf eine klapprige Bank und Sander begann zu erzählen. Von dem anonymen Tipp, dass die Firma Cosmas-AG einen Gutachter bestochen haben sollte, um den Verkaufspreis eines Baugrundstücks künstlich niedrig zu halten. Er berichtete ihr von den Ermittlungen, die ins Leere gelaufen waren, von der verschwundenen Buchhalterin, die er für den Whistleblower hielt, von seinen privaten Problemen mit Rolf und Nina, seiner Ex, und von der Razzia, die letztendlich zu seiner Suspendierung geführt hatte.

Anna hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Bei der Sache mit den Drogen und der minderjährigen Nutte zog sie überrascht eine Augenbraue hoch. Als Sander geendet hatte, atmete sie einmal tief ein und aus.

»Frau Schneider hat den Tipp gegeben, bist du sicher?«, fragte sie schließlich.

»Du kennst sie?«

»Natürlich kenne ich sie. Sie war jahrelang eine von Vaters Sekretärinnen. Ich wusste gar nicht, dass sie nicht mehr da ist.«

»Ich weiß mittlerweile aus erster Hand, dass sie es war.«

»Also hast du sie gefunden?«

Sander nickte.

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie ist hier«, sagte er. »Meine Mutter kümmert sich um sie.«

»Ich habe sie eben gar nicht gesehen«, sagte Anna überrascht.

»Sie schläft. Wir hatten heute Morgen ein paar anstrengende Stunden.«

»Wo hat sie denn die ganze Zeit gesteckt?«

Und dann erzählte Sander ihr von der Entführung, der Psychiatrie und der gelungenen Befreiungsaktion und davon, dass Susanne Schneider ihren Entführer identifiziert hatte. Hans-Peter Strobel.

»Das war der Grund, warum ich am Sonntag nicht zu erreichen war«, erklärte er.

Anna sah ihn ungläubig an. »Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz.«

Aber sie wusste instinktiv, dass Fritz die Wahrheit sagte. Dass alles, was sie gehört hatte, der Wahrheit entsprach. Ihre Welt fiel in Trümmer und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Ihr Vater war ein Betrüger, sein Freund Strobel ein Kidnapper und vielleicht auch ein Mörder. Paulas Geschichte mit dem toten Zuhälter kam ihr in den Sinn, der ihren Vater und seine Freunde angeblich erpresst hatte. Bisher hatte sie das nicht glauben wollen, aber jetzt …

»Ich fürchte, es ist kein Scherz«, antwortete Fritz. »Anna es tut mir so leid. Ehrlich.«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Mitleid konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen, sonst lief sie noch Gefahr, loszuheulen. In ihrem Innern tobte ein Kampf zwischen Wut, Trauer und Ohnmacht. Sie war noch nicht sicher, welche von den dreien am Ende die Oberhand gewann.

»Was ist mit meinen Fotos?«, fragte sie.

»Ich habe versucht, zu beweisen, dass ich reingelegt wurde. Ich bin nicht der Typ für Drogen und Nutten, das kannst du mir glauben.«

»Konntest du denn was finden? Die Frau ausfindig machen zum Beispiel?«, fragte Anna. Sie hatte Angst vor der Antwort. Sie beschlich ein ungutes Gefühl.

»Nein, deshalb habe ich angefangen, dich zu observieren.«

Sie sah ihn fragend an. »Was hast du dir davon versprochen?«

»Ehrlich gesagt, ich hatte keine Ahnung. Nenn es Intuition oder den letzten Strohhalm eines Ertrinkenden. Ich wusste einfach nicht weiter und hatte gehofft, dass mir ein völlig neuer Blickwinkel auf die Geschichte vielleicht weiterhilft.«

»Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich darin verwickelt bin?« Anna sah ihn jetzt direkt an. Diese Frage beschäftigte sie seit dem Moment, als sie die Fotos gesehen hatte. Von seiner Antwort hing jetzt eine Menge ab.

»Um ehrlich zu sein, ich habe darüber nachgedacht. Schließlich bist du seine Tochter und arbeitest in der Kanzlei, die seine Firma vertritt. Und ich war mir nicht sicher, bis ich dich kennengelernt habe. Seitdem weiß ich, dass du nichts damit zu tun hast. Du bist anders als er.«

Anna war erleichtert. Offenbar hielt er sie nicht für eine Komplizin ihres Vaters. Er vertraute ihr, das war schön zu hören. Sie hatte Mitleid mit ihm. Der Mann hatte alles verloren, was ihm wichtig war. Seinen Job, seinen Partner und seine Reputation. Und seit einem Jahr versuchte er nun schon auf eigene Faust seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, weil niemand anderer ihm helfen wollte. Sie verstand, warum er angefangen hatte, sie zu observieren, aber noch war ihr Ärger nicht verflogen.

»Was war in Aschaffenburg?«, wollte sie wissen.

»Instinkt. Ich habe eine Chance gesehen und sie ergriffen. Mehr nicht.«

»Und der Rest?«

»Du meinst uns?«

Sie nickte.

»Ist einfach passiert. Das war nicht geplant.« Er sah ihr in die Augen und Anna spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Aber sie riss sich zusammen. Sie hatte noch tausend Fragen.

»Dieser Rolf Schröder«, sagte sie. »Offenbar habt ihr euch ja wieder versöhnt. Wie passt der ins Bild?«

»Rolf hat den Stein erst ins Rollen gebracht«, erklärte Sander. »Es gibt noch einen zweiten Teil der Geschichte. Hast du in der Zeitung von dem Toten auf der Baustelle gelesen?«

Anna nickte knapp. Sie erinnerte sich an die Schlagzeile im Express.

»Das ist eine Baustelle der Cosmas-AG und bewacht wird sie von der Firma Strobel.«

»Das ist nicht ungewöhnlich«, nickte Anna. »Vater und Hans-Peter Strobel arbeiten viel zusammen.«

»Wir konnten den Toten identifizieren«, er machte eine Pause. »Ich hab das auch gerade erst erfahren.«

»Nun sag schon, wer ist es?«

»Der Bruder von Frau Schneider. Gegen Hans-Peter Strobel wurde bereits Haftbefehl erlassen.«

»Und mein Vater?« Sie sah Fritz mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das hängt jetzt davon ab, was der Strobel erzählt.«

Anna kämpfte mit den Tränen und nickte.

»Das alles sind Details aus einer laufenden Ermittlung, die ich dir gar nicht erzählen darf. Außerdem weiß niemand, dass ich in die Sache involviert bin. Ich bin ja immer noch suspendiert und müsste mich raushalten. Ich kann dich jetzt nicht daran hindern, deinen Vater zu warnen. Du musst selbst entscheiden, was du tun willst. Aber wenn das rauskommt, bin ich meinen Job endgültig los. Und Rolf auch.«

»Ich dachte, der Tote, das war ein Unfall«, fragte Anna statt einer Antwort. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft und versuchte eine logische Erklärung für all das zu finden, was sie gerade gehört hatte. Aber langsam wurde ihr klar, dass es die nicht geben würde. Ihr Vater und sein alter Freund Strobel waren Verbrecher, die vielleicht auch vor Mord nicht zurückschreckten.

»Wir können beweisen, dass das Überwachungsvideo gefälscht ist und dass der Tod kein Unfall war. Zumindest keiner ohne Fremdverschulden. Da war ganz sicher noch jemand zum Tatzeitpunkt.«

Anna schwieg.

»Ich werde ihn nicht warnen«, sagte sie leise. »Wenn er schuldig ist, muss er sich verantworten. Bestechung ist eine Sache. Entführung, Folter und Mord sind etwas anderes.«

Sie überlegte, ob sie Fritz von Paulas Geschichte und dem braunen Notizbuch erzählen sollte, aber sie entschied sich, diese Dinge erst einmal für sich zu behalten. Dafür war später immer noch Zeit.

»Ich habe noch eine Frage zu der Prostituierten«, sagte sie.

»Ich hab das nicht gemacht, Anna. Ehrlich ich …«

Sie winkte ab. »Das glaube ich dir. Das ist es nicht.« Sie sah in an. »Hatte die Frau eine Tätowierung?«

Sander stutzte und kramte in seinem Gedächtnis den Morgen aus, an dem er, immer noch vollkommen neben der Spur, aus dem Schlaf gerissen worden war. Die junge Frau, die sich später angeblich als minderjährig entpuppte, hatte neben ihm im Bett gelegen, nackt.

»Ich glaube ja«, sagte er zögernd. »Am linken Oberarm. Irgendein Heiliger oder so.« Er überlegte einen Moment. »Nein. Mutter Teresa.«

Anna schloss die Augen.

»Wieso fragst du?«

»Ich kenne die Frau«, flüsterte sie. Sie konnte kaum sprechen, so elend war ihr zumute.

»Du kennst sie?« Sander war ehrlich überrascht.

»Ja, vielleicht«, sagte sie. »Lange Geschichte. Erzähle ich dir irgendwann. Und minderjährig ist sie bestimmt nicht. Wenn es die gleiche Mutter Teresa ist, dann war sie schon vor ein paar Jahren im Geschäft. Damals war sie um die zwanzig. Das hoffe ich zumindest.«

»Gefälschte Papiere?«, überlegte Sander.

»Wenn es eine Falle war, warum nicht?«

Fritz packte Anna unvermittelt an den Schultern und küsste sie auf den Mund. »Du bist wunderbar«, strahlte er.

Anna fühlte sich elend. In ihrem Kopf herrschte totales Chaos. Was sollte sie jetzt nur machen? Ihren Vater zur Rede stellen? Das würde Fritz in Schwierigkeiten bringen und wahrscheinlich die Untersuchungen gefährden. Sie hatte gerade versprochen, es nicht zu tun. Sollte sie auf eigene Faust versuchen, an das braune Notizbuch zu kommen? Das könnte ihren Vater ein für alle Mal das Genick brechen. Aber war sie tatsächlich so eine Tochter, die ihren eigenen Vater ans Messer lieferte? Was würde aus ihrer Mutter werden, wenn er ins Gefängnis ging?

»Ich fühle mich gerade alles andere als wunderbar«, entgegnete sie traurig. »Wenn das alles stimmt, was du mir erzählt hast, dann hat mein Vater nicht nur dein Leben, sondern auch das von Frau Schneider und das von wer weiß wie vielen anderen aus reiner Gier zerstört.«

»Aber das ist doch nicht deine Schuld.«

»Es fühlt sich aber schrecklich an.« Annas Augen füllten sich mit Tränen.

Fritz nahm ihre Hand und wollte sie zu sich heranziehen, um sie zu trösten. Aber Anna stand auf. Der spontane Kuss hatte ihr gefallen, doch auch wenn der Mann ihr leidtat und sie seine Motive nachvollziehen konnte, er hatte sie hintergangen und so leicht würde er nicht davonkommen. Ein bisschen würde sie ihn noch schmoren lassen.

»Ich kann das jetzt nicht, Fritz. Bitte! Lass mich das alles erst mal verarbeiten.«

»Du bist noch sauer«, sagte er. Er sah ziemlich geknickt aus.

Anna schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, vielleicht ein bisschen noch … ich weiß es gerade ehrlich nicht. Gib mir einfach ein bisschen Zeit.«

Er nickte.

»Ich geh mal rein und hol mir meinen Kaffee ab«, sagte Anna in das entstehende Schweigen.

»Ich bleibe noch einen Moment hier draußen«, erwiderte Sander. »Ich komm gleich nach.«


Als Anna ins Haus zurückkam, hörte sie munteres Klappern in der Küche. Felicitas war sicher wieder dabei, einen leckeren Kuchen zu backen. Aber als sie die Küchentür öffnete, stand nicht Felicitas an der Spüle, sondern eine andere Frau. Das konnte nur Susanne Schneider sein. Anna erschrak bei ihrem Anblick und musste zweimal hinsehen, um sie zu erkennen.

»Guten Tag, Frau Schneider«, begrüßte Anna die Frau freundlich und hoffte, dass man ihr die Überraschung nicht anmerkte. »Ich freue mich, Sie hier zu sehen. Wir haben uns lange nicht gesehen.«

Susanne Schneider starrte Anna aus zusammengekniffenen Augen an. Sie sagte nichts. Offenbar wusste sie nicht, wen sie vor sich hatte.

»Ich bin es, Anna Wolff«, sagte Anna, der die Ratlosigkeit der Frau nicht entgangen war.

Susanne Schneider wurde noch einen Ton bleicher als sie es ohnehin schon war. Und ohne Vorwarnung ließ sie die Kaffeekanne fallen und griff sich ein Küchenmesser aus dem Messerblock. Dann rannte sie schreiend auf Anna zu, das große Messer zum Angriff erhoben. Anna wich instinktiv einen Schritt zurück.

»Ich tue Ihnen nichts«, rief sie verzweifelt. »Bitte Frau Schneider, legen Sie das Messer weg.«

Aber die Frau war völlig außer sich. Sie schrie etwas, was Anna nicht verstehen konnte und ging wieder auf Anna los. Die machte einen weiteren Schritt rückwärts, stolperte und fiel auf den Rücken. Mit einem Satz war Susanne über ihr. Sie hob das Messer.

In dem Moment war Sander zur Stelle, packte die Frau von hinten und zog sie von Anna runter. Es gab ein kurzes Handgemenge, dann einen spitzen Schrei und am Ende hatte Sander die Schneider im Schwitzkasten. Das Messer konnte er wegtreten.

»Beruhigen Sie sich, bitte«, flehte er. »Anna ist eine Freundin, sie tut Ihnen nichts.«

»Sie ist seine Tochter«, rief Susanne aufgebracht.

»Ja, ich weiß, aber sie ist auf unserer Seite.«

Sander sah, dass seine Hände blutverschmiert waren.

»Sind Sie verletzt?«, fragte er erschrocken.

Susanne schüttelte den Kopf. Sie beruhigte sich langsam.

»Kann ich Sie loslassen?«

Nicken.

Anna hatte die Szene entsetzt von ihrer Position aus verfolgt. Als Fritz die Frau jetzt losließ, war Anna auf der Hut und ließ sie nicht aus den Augen. Aber diese machte keine Anstalten, wieder auf sie loszugehen.

Sander hielt sich die rechte Seite.

»Du blutest«, rief Anna. »Oh mein Gott«, sie rannte zu ihm und schob vorsichtig sein T-Shirt hoch. »Du musst ins Krankenhaus«, rief sie aufgebracht. »Wir rufen dir sofort einen Krankenwagen.«

»Ach, das ist nichts«, versuchte er die Situation runterzuspielen.

»Spürst du etwa nichts? Du hast da eine tiefe Wunde.«

Sander schüttelte den Kopf.

»Mir ist etwas schwindelig, aber Schmerzen habe ich keine.«

»Das ist der Schock«, diagnostizierte Anna. »Keine Widerrede, wir rufen jetzt einen Krankenwagen.«

Mehr fiel ihr im Moment auch nicht ein. Sie war kurz vor einer Panik. Fritz hatte eine Messerwunde und eine Frau, die sie von früher kannte, hatte gerade versucht, sie umzubringen.

Felicitas kam zur Tür rein, erfasste die Situation mit einem Blick und dirigierte die Frauen in verschiedene Richtungen.

»Anna Schätzchen mach uns doch mal einen Kaffee. Und du Susanne, geh dich bitte waschen, du bist voller Blut.«

Dann kniete sie sich neben ihren Sohn, der mittlerweile mit dem Rücken an der Wand saß und untersuchte fachmännisch seine Wunde.

»Ist halb so wild«, sagte sie. »Knapp vorbei. Muss aber genäht werden. Soll ich oder lieber ein Arzt?« Sie lächelte Fritz an und sah ihm aufmunternd in die Augen.

»Du kannst das genauso gut«, sagte er. »Und ich hatte schon lange keinen Lidocainrausch mehr.« Er grinste tapfer und stand unter Schmerzen auf. Dann folgte er seiner Mutter ins Badezimmer.


Mittwoch, 2. August 2017
Kapitel 38


Anna saß senkrecht im Bett, ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Der Wecker zeigte 5:23 Uhr am Mittwochmorgen. Im ersten Moment war sie orientierungslos, bis ihr Gehirn registrierte, dass sie noch immer in der Eifel war. Nach der Messerattacke gestern, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, Fritz alleinzulassen, sondern entschieden, die Nacht im Haus von Felicitas Sander zu verbringen.

Etwas Unglaubliches war gerade geschehen. Sie atmete zur Beruhigung ein paarmal tief ein und aus.

Sie hatte geträumt, aber diesmal war es ihr tatsächlich gelungen, Einfluss zu nehmen, so wie Fritz es vorausgesagt hatte. Aber es war nicht Lena oder ihre Mutter, zu denen sie Kontakt aufnehmen konnte. Dieser Versuch scheiterte erneut und mit der zufallenden Tür fand sie sich unverrichteter Dinge wieder in dem Raum mit den Kisten wieder. Doch als das Wispern begann, unternahm sie einen neuen Versuch, das Schweigen zu brechen und statt schreiend aufzuwachen, hörte sie sich laut und deutlich fragen: »Woran? Woran soll ich mich denn erinnern?«

Und dann geschah etwas Unvorstellbares. Der Schmetterling flog auf und als sie ihm mit den Augen folgte, nahm im hinteren Teil des Raumes plötzlich eine Gestalt Konturen an, die bisher nicht dagewesen war. Anna erkannte ihre Schwester Lena. Sie lächelte.

»Das Tagebuch«, flüsterte Lena. »Du musst das Tagebuch finden. Es ist sehr wichtig. Der blaue Schmetterling zeigt dir den Weg.«

Anna war jetzt hellwach, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Sollte sie Fritz wecken, der eine Tür weiter schlief, und ihm von dem Traum erzählen?

Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie hatte es schon gestern gewusst, aber jetzt hatte sie die Bestätigung. Der Vittenshof und das Tagebuch ihrer Schwester waren der Schlüssel. Sie musste dorthin, und zwar schnell.


Kapitel 39


Schröder schaltete das Aufnahmegerät ein und sah sein Gegenüber durchdringend an. »Beginn der Vernehmung von Hans-Peter Strobel um 10:04 Uhr, Mittwoch, 02. August 2017. Anwesend sind Kriminalhauptkommissar Rolf Schröder und Kriminalkommissarin Friederike Risch. Herr Strobel, schön Sie wiederzusehen.«

Der Angesprochene setzte ein arrogantes Grinsen auf.

»Wo is’n der andere Komiker? Bekomm ich heute wieder auf die Fresse?« Er rieb sich demonstrativ das Kinn.

Schröder ignorierte die Anspielung auf den Aussetzer, den Fritz Sander sich letztes Jahr bei der Vernehmung von Strobel geleistet hatte.

»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte er stattdessen.

»Keine Ahnung.« Hans-Peter Strobel verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl abwartend zurück. »Die sind einfach bei mir rein und haben mich mitgenommen.«

»Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor. Ihnen wurden Ihre Rechte vorgelesen?«

Strobel nickte. »Und meine scheiß Fingerabdrücke habt ihr auch genommen. Was soll der Mist?«

»Sie haben das Recht auf einen Anwalt, Herr Strobel«, sagte Schröder.

»Brauch keinen Anwalt. Hab nix verbrochen, Herr Kommissar.«

Schröder überlegte kurz, ob er dem Mann seinen Dienstgrad erklären sollte, und entschied sich dagegen. Das war kleinlich und lächerlich.

»Also gut«, sagte er. »Wie Sie wollen.« Er hatte vor, die Bombe direkt platzen zu lassen. Er wollte sehen, wie Strobel reagierte.

»Ihnen werden Entführung und Freiheitsberaubung vorgeworfen. Das sind schwere Anschuldigungen.«

Das Grinsen in Strobels Gesicht gefror zu Eis. Schröder war zufrieden. Man konnte diesen Mann lesen wie ein offenes Buch. Es würde nicht schwer werden, ihn zu knacken.

»Wen soll ich denn entführt haben?«, fragte Strobel und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Frau Susanne Schneider, die ehemalige Sekretärin ihres Freundes und Geschäftspartners Heinrich Verhoeven.«

»Welche soll das sein? Die scharfe Blonde?« Er grinste anzüglich.

»Nein, Herr Strobel, die ältere Dunkelhaarige.«

»Kenn ich nicht die Frau. Nie gehört.«

»Sie bestreiten also, im Juni 2016 Frau Susanne Schneider aus ihrer Wohnung entführt, sie wochenlang unter Drogen gesetzt und gefangen gehalten zu haben.«

»Ja allerdings.«

»Und sie bestreiten weiter, Frau Schneider am 22. Juli 2016 in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie Schloss Sonnenfels verbracht zu haben.«

Die Daten hatte Schröder aus seinen Ermittlungsakten, der Aussage von Frau Schneider und Informationen von der Krankenschwester Britta Berger rekonstruieren können.

Strobel kniff die Augen zusammen.

»Wer erzählt denn so einen Quatsch über mich?«

»Frau Schneider selbst.«

Rolf beobachtete Strobels Mimik. Die erste Reaktion, die er erkennen konnte, war Verwunderung, gefolgt von Verwirrung. Der Mann suchte in Gedanken einen Halt, den er nicht finden konnte. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Er starrte Schröder mit zusammengekniffenen Augen böse an.

Die Befreiung der Schneider am vergangenen Sonntag war nicht unentdeckt geblieben, da war sich Rolf sicher. Allerdings dürften die Beteiligten noch immer darüber rätseln, auf wessen Konto die Aktion ging. Britta Berger hatte er geraten, für eine Weile abzutauchen und sie war mit ihrer Familie für drei Wochen auf die Kanaren geflogen. Die Lokalzeitungen schwiegen sich aus. Keine Berichte über eine entflohene Insassin der Geschlossenen aus Schloss Sonnenfels. Das war nicht überraschend.

»Was sagen Sie zu den Vorwürfen, Herr Strobel? Frau Schneider hat sie auf einem Foto eindeutig identifiziert.«

»Blödsinn.«

»Die Frau sagt aus, sie habe mit angehört, wie Verhoeven Ihnen den Auftrag zu einem Mord gegeben hat. Sie erinnern sich bestimmt. Der Gutachter.«

Strobel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon Sie reden, Mann.«

»Spielt auch keine Rolle«, sagte Schröder. »Wir haben dieses Gespräch auf Band.«

Strobel starrte ihn an. »Diese verdammte Schlampe«, entfuhr es ihm.

»Ich dachte, Sie kennen Frau Schneider nicht?«

Strobel ignorierte die Frage. »Ich hab keinen umgebracht.«

»Das stimmt in dem Fall. Der Gutachter erfreut sich bester Gesundheit. Er war allerdings nicht sehr glücklich über die Erkenntnis, dass er im letzten Jahr offenbar nur knapp einem Mordanschlag entgangen ist. Er ist sehr kooperativ.«

Strobel lachte laut auf. »Die gierige kleine Drecksau.«

»Das eigene Leben zu schützen, kann ein starkes Motiv sein«, sagte Schröder. »Denken Sie bei Gelegenheit mal darüber nach.«

Er wartete drauf, dass Strobel etwas sagen würde, aber der kaute nur stumm auf seiner Unterlippe.

»Reden wir mal über den Toten auf der Cosmas-Baustelle«, sagte er dann.

»Sie wissen, dass das ein Unfall war, Herr Kommissar?«

Der arrogante Tonfall würde dem Mann noch vergehen.

»Was ich weiß und was ich nicht weiß, das müssen Sie schon mir überlassen. Ich erzähle Ihnen jetzt mal eine komische Geschichte.«

Schröder beugte sich ein bisschen vor und sah seinem Gegenüber fest in die Augen.

»Da gibt es diesen Zeugen. Sein Name ist Hashim. Hashim ist Mazedonier und lebt in Deutschland. Allerdings nicht so legal, wie er es gerne hätte. Hashim war uns eine große Hilfe bei der Identifizierung der Leiche. Zufällig war nämlich seine Nummer im Handy des Toten eingespeichert und er hat ihn angeblich auch gleich erkannt.«

»Na, ist doch toll«, sagte Strobel. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Nicht so ungeduldig, die Geschichte geht ja noch weiter.«

Schröder machte eine Pause und ließ die Spannung wirken.

»Leider hat die Sache einen Haken. Die Ehefrau des Toten hat sich bei uns gemeldet. Und die hat gesagt, dass das auf dem Foto gar nicht ihr Ehemann ist. Was sagen Sie dazu?«

Strobel zuckte mit den Schultern. Eine Schweißperle lief an seiner linken Schläfe hinunter und er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er.

»Sofort, Herr Strobel, erst erzähle ich die Geschichte zu Ende. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich erfuhr, dass der Tote gar nicht der ist, für den wir ihn gehalten haben. Also habe ich weitergeforscht. Und siehe da, es gab einen Treffer in der Vermisstendatenbank. Und jetzt raten Sie, wer da im Leichenschauhaus liegt?«

Strobel sah Schröder abwartend an.

»Jan Schneider. Da staunen Sie, was?«

»Kenn ich nicht«, sagte Strobel.

»Ja, das dachte ich mir«, entgegnete Schröder. »Aber ich helfe Ihnen auf die Sprünge. Jan ist der Bruder von Susanne Schneider. Von der war ja eben schon mal kurz die Rede.«

Hans-Peter Strobel starrte Schröder aggressiv an.

»Ich weiß wirklich nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll«, blaffte er. »Mir reicht’s jetzt. Haben Sie überhaupt Beweise? Wenn nicht, hau ich jetzt ab.«

Er rückte seinen Stuhl ein Stück nach hinten und machte Anstalten aufzustehen.

»Bleiben Sie sitzen!« Schröder Ton wurde schroffer. »Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie verhaftet sind. Das hier ist kein Kaffeekränzchen. Sie wollen Beweise? Die kann ich Ihnen gerne liefern.«

»Ist ja gut«, maulte Strobel eingeschüchtert und setzte sich wieder.

»Sie haben dem Hashim offenbar nicht genug Geld für seine Lügen bezahlt. Wir haben ihm ein bisschen mit Abschiebung gedroht und da hat er gesungen wie eine Nachtigall. Und bevor Sie jetzt wieder sagen, den kenn ich nicht und so: Er hat Sie auf einem Foto eindeutig identifiziert. War übrigens das gleiche Foto, das wir auch der Frau Schneider gezeigt haben. Sie sollten das nächste Mal ihre Uniform ausziehen, wenn sie losziehen und Leute bedrohen. Der Sheriffstern ist einfach zu auffällig.«

Hans-Peter Strobel wurde bleich.

»Ach ja, bevor ich es vergesse. Hashim hat auch ausgesagt, dass Sie seinem Schwager die alte Lagerhalle vermietet haben, damit er da sein illegales Geschäft mit den Hundekämpfen abziehen kann.«

»Ich will was zu trinken«, sagte Strobel und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. Man sah ihm an, dass er fieberhaft nachdachte, wie die Situation für ihn vielleicht noch zu retten war.

Schröder gab ein Zeichen in die Kamera und im Nebenraum machte sich ein Kollege auf den Weg, um eine Flasche Wasser zu besorgen.

Schröder sah sein Gegenüber ernst an. »Ich fasse noch mal zusammen. Wir haben zwei Personen, die sie unabhängig voneinander auf einem Foto identifizieren konnten. Des Weiteren liegt mir eine Tonaufnahme vor, auf der Sie den Auftrag erhalten, einen Mann umzubringen. Und ich kann nachweisen, dass Sie in illegale Geschäfte mit Hundekämpfen verwickelt sind. Ach, und es gibt noch etwas, das sie wissen sollten.«

Strobel sah Schröder verzweifelt an.

»Wir können beweisen, dass die Überwachungsvideos von der Tatnacht gefälscht sind.«

»Sehe ich aus wie ein Videofälscher?«, raunzte Strobel.

Schröder erkannte, dass der Widerstand des Mannes so gut wie gebrochen war.

»Nein. Ihnen traue ich das nicht zu, aber das spielt auch keine Rolle. Wir konnten das Originalvideo rekonstruieren.«

»Aber der hat doch gesagt, das geht nicht«, setzte Strobel an. Dann bemerkte er seinen Fehler und schwieg. Schröder sah Angst in seinen Augen.

»Doch, so was geht«, konterte Rolf. »Die technischen Details erspare ich Ihnen, ist sehr kompliziert. Aber unser Videospezialist ist besser als ihr Mann. Wir haben ein Video, auf dem alles zu sehen ist. Der Staatsanwalt wird Sie noch heute wegen Mordes an Jan Schneider anklagen. Dagegen nehmen sich die Entführung und Freiheitsberaubung von Frau Schneider ja schon fast lächerlich aus.«

»Moment mal«, rief Strobel aufgebracht. »Mit Mord hab ich nix zu tun. Ich hab den nicht umgebracht.«

Jetzt hatte Rolf den Mann genau da, wo er ihn haben wollte.

»Wer war es dann?«, fragte er.

Strobel schwieg.

»Herr Strobel, wenn Sie nicht reden, gehen Sie für den Mord in den Bau. Sie sind der Hauptverdächtige.«

»Ich war das nicht«, sagte Strobel und senkte den Kopf.

Schröder schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dann reden Sie, Mann.«

Strobel zuckte zusammen.

»Ich will einen Anwalt«, sagte er kleinlaut.

Damit war das Verhör vorerst beendet. Das mit dem Video war natürlich ein Bluff gewesen. Genauso wie die Tonaufnahme. Susanne Schneider hatte überhaupt keine Beweise, nur ihre Aussage. Aber Strobel hatte den Trick nicht durchschaut und war in die Falle gegangen.


Kapitel 40


Fritz lag auf seinem Bett und tastete vorsichtig seine Wunde ab. Sie tat zwar noch höllisch weh, blutete aber nicht mehr. Seine Mutter hatte ganze Arbeit geleistet und ihn fachmännisch genäht. Mit etwas Glück würde die Narbe nicht allzu groß werden.

»Hier, nimm davon zwei. Deine Mutter hat sie mir gegeben. Sind gegen die Schmerzen.« Anna reichte ihm Ibuprofen.

»Danke«, sagte er matt.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie besorgt.

»Wie ein Stein«, beteuerte Sander. »Ich war ja auch völlig weggetreten von den Drogen.« Er grinste.

Anna war noch immer sehr aufgewühlt von den Ereignissen des gestrigen Tages. Frau Schneider hatte tatsächlich versucht, sie zu töten, nur weil sie eine Verhoeven war und die Arme war bereit gewesen, ihr eigenes Leben mit allen Mitteln zu verteidigen.

»Aufregend hier, was? Du bekommst ganz schön was geboten.«

Anna nickte. »Langweilig ist es mit dir wirklich nicht. Aber auf so was wie gestern kann ich trotzdem verzichten.«

»Frag mich mal«, antwortete er.

Sie küsste ihn auf die Wange. »Mein Held, du hast mich gerettet. Kannst du aufstehen? Wir machen gerade Frühstück. Oder soll ich dir was hochbringen?«

»Nein, ich komm runter«, sagte Sander. »Wird mir gut tun.«

»Fein«, erwiderte Anna. »Ich muss dir später auch noch was Wichtiges erzählen.«

»Ich dir auch«, sagte er.

Als er ein paar Minuten später herunterkam, liefen Anna und Felicitas in der Küche hin und her und bereiteten das Frühstück vor. Es duftete nach Kaffee und Rührei mit Speck.

»Wie geht es dir, Junge?«, fragte seine Mutter und sah ihn besorgt an.

Fritz grinste. »Viel besser. Ich könnte Bäume ausreißen«, witzelte er. Er sah sich um. »Wo ist die Schneider?«

»Die war so außer sich wegen des Vorfalls. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und sie schläft noch. Ich glaube, es ist ihr im Moment zu unangenehm, dir unter die Augen zu treten.« Felicitas machte eine kurze Pause. »Ich hoffe, du bist ihr nicht böse?«

Er zuckte mit den Schultern. »Geht so«, sagte er. »Sie hätte Anna verletzen können. Bist du sicher, dass sie dir nichts tut, Mama? Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dich mit ihr hier alleine zu lassen.«

Felicitas winkte ab. »Das war Todesangst, Fritz. Sie hat die Anna erkannt und die falschen Schlüsse gezogen. Aus ihrer Perspektive war das pure Selbstverteidigung. Sie ist nicht gefährlich. Es ist vielleicht besser, wenn ihr zwei nachher nach Köln fahrt. Gebt mir noch ein paar Tage mit ihr und ihr werdet sie nicht wiedererkennen.«

»Ich hoffe, dass du recht behältst«, sagte Sander.

»Wie geht es dir?«, fragte er an Anna gewandt. »Hast du die Attacke einigermaßen verdaut?«

Anna nickte. »Deine Mutter war ein Schatz. Nachdem sie dich verarztet hatte, wurde ich den ganzen Tag beschäftigt. Ich durfte die Hühner füttern und hab mit dem Schwein gesprochen und der Tierarzt war da. Dem Karl fehlt nichts, ist wahrscheinlich nur die Hitze. Wir haben ihn ein bisschen nass gespritzt, das fand er großartig.« Sie lachte. »Ach ja, Unkraut haben wir auch gejätet. Ich war total fertig. So ein Tag auf dem Land ist ziemlich anstrengend.«

»Vor allem, wenn man nur knapp einem Mordanschlag entgangen ist.«

»Sie hat nicht mich gemeint, Fritz«, sagte Anna mit ernster Miene. »Ich kann ihr nicht böse sein. Vielleicht schaffst du das auch?«

»Ich arbeite dran«, brummte er und hielt sich die Seite.

»Und jetzt Schluss mit dem negativen Gerede«, rief Felicitas. »Jetzt wird erst mal ordentlich gefrühstückt.«


Nach dem Frühstück gingen Anna und Fritz wieder zur der schattigen Bank unter dem Apfelbaum. Hier war ein guter Ort zum Reden.

»Ich muss dir noch was sagen«, sagte Anna.

»Okay«, sagte Fritz. »Raus damit.«

Sie holte tief Luft und berichtete ihm von dem Treffen mit Tommi Behrens, von dem Tagebuch und ihrem Verdacht, dass Lena auf dem Reiterhof ihres Onkels etwas Schlimmes zugestoßen sein musste. Es war merkwürdig, die Worte laut auszusprechen. Bislang waren es nur lose Gedanken gewesen, jetzt wurde es plötzlich konkret. Nachdem sie geendet hatte, sah Sander sie an.

»Vielleicht tust du gut daran, skeptisch zu sein«, sagte er.

Anna schwieg.

»Ich muss dir auch noch was beichten, aber du darfst nicht sauer auf mich sein.«

»Kommt drauf an, was es ist.« Sie hatte ein ungutes Gefühl.

»Versprich es einem Schwerverletzten, der dir das Leben gerettet hat.«

»Du mieser Erpresser«, rief Anna mit gespielter Entrüstung. »Das werde ich mir jetzt die nächsten hundert Jahre anhören müssen, was?« Sie lachte. »Aber okay, ich verspreche es. Lass mal hören, Herr Kommissar.«

Sander blickte Anna ernst an.

»Gegen deinen Onkel Theodor van Linden wurde vor über zwanzig Jahren mal ermittelt.«

»Was war es?«

»Verdacht auf Kindesmissbrauch und Mitgliedschaft in einem Pädophilenring.«

Anna erstarrte. Sie hatte das Gefühl, dass die Welt, so wie sie sie kannte, gerade mit einem lauten Knall in tausend Scherben zersprungen war. Ihr Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern ins Stocken geriet.

»Es konnte ihm nichts nachgewiesen werden und die Ermittlungen wurden eingestellt«, schob Sander hinterher.

Einen Gedanken zu denken war eine Sache. Diesen Gedanken schwarz auf weiß in einer Polizeiakte wiederzufinden, etwas anderes. Nichts nachweisbar. War das jetzt eine gute Nachricht? Oder hieß das nur, dass die Organisation, der ihr Onkel vielleicht angehörte, cleverer war als die Behörden?

»Und mein Vater?«, fragte sie.

»Nein, nichts in diesem Zusammenhang! Wir haben das überprüft.«

»Wir?«

»Na ja, Rolf«, gab Sander zu. »Ich hatte ihn gebeten, mal ein bisschen nachzuforschen.«

»Aber warum hast du überhaupt meinen Onkel im Visier? Was hat er mit der ganzen Angelegenheit zu tun?«

»Ich bin gründlich. Das mache ich immer so. Wenn ich einmal anfange, das Umfeld einer verdächtigen Person zu observieren, dann auch richtig. Auf deinen Onkel bin ich erst durch dich gestoßen.«

Annas Miene verfinsterte sich, aber Sander kam ihr zuvor. »Du hast versprochen nicht wütend zu werden.« Er sah sie mit großen Augen an. »Lebensretter. Schon vergessen?«

»Nein, schon gut. Toll finde ich es trotzdem nicht.«

So viele Lügen, Vertuschungen und Gewalt. Anna hatte davon die Nase voll. Sie war wild entschlossen, endlich die Wahrheit ans Licht zu zerren, egal welche Gräuel sie dabei noch entdecken würde. Sie musste es tun, um ihretwillen und für Lena. Das war sie ihrer Schwester schuldig.

»Weiß Onkel Theo, dass gegen ihn ermittelt wurde?«

»Nein«, sagte Sander. »Solche Ermittlungen laufen verdeckt, damit die Verdächtigen nicht frühzeitig aufgeschreckt werden und ihre Spuren verwischen. Wenn dann nichts Handfestes gefunden wird und nichts durchsickert, bekommt davon außerhalb der Staatsanwaltschaft niemand etwas mit.«

Anna hatte verstanden.

Sie schwiegen eine Weile. In Annas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie sah Bildfetzen von jungen Mädchen, missbraucht, geschunden und dann weggeworfen. Darunter Lena, die in einem Zimmer verzweifelt um Hilfe schrie. Ihr Onkel Theo mittendrin. Ein Pädophilenring.

»Das fühlt sich nicht richtig an«, sagte sie laut. »Ich kann’s dir nicht erklären. Ich weiß, alles deutet darauf hin, dass mein Onkel Lena etwas angetan hat. Aber ich glaube das nicht. Ich würde gerne hinfahren und mit ihm sprechen.«

»Du willst ihn mit dieser Anschuldigung direkt konfrontieren?«, fragte Sander und zog die Augenbrauen hoch.

»Warum nicht? Vielleicht ist Angriff die beste Methode.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich lass dich da aber auf keinen Fall alleine hinfahren. Wenn da was dran ist, dann ist der Mann gefährlich.«

»Bist du denn fit genug?«, fragte Anna besorgt.

»Wird schon gehen.«

Anna war froh, dass Fritz seine Hilfe anbot und sie begleiten würde. Ihr Bauchgefühl sagte ihr zwar, dass an den Anschuldigungen gegen ihren Onkel nichts dran war und es eine andere Erklärung geben musste, aber sicher sein konnte sie auch nicht. Für den Fall der Fälle war es besser, jemanden dabei zu haben, der sie beschützen konnte, auch wenn derjenige gerade etwas flügellahm war.

»Was hältst du davon«, fragte Fritz, »wenn wir gleich in die Stadt zurückfahren und dann morgen deinem Onkel einen Besuch abstatten? Vielleicht solltest du uns ankündigen, damit wir ihn auch sicher antreffen.«

»Der wird sich bestimmt wundern, dass ich mich nach all den Jahren melde, aber da wird mir schon was einfallen.«

Sander machte Anstalten aufzustehen, aber Anna legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

»Warte«, sagte sie. »Ich habe mich noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass du mir gestern das Leben gerettet hast.«

Sie hatte ihm längst verziehen und kein Interesse mehr daran, ihn zur Strafe weiter auf Abstand zu halten. Sie sehnte sich nach einem Kuss.

Er sah sie erwartungsvoll an und für einen Moment verlor sie sich in seinen braunen Augen. Dann küsste sie ihn und es fühlte sich richtig an. Alle Sorgen, Ängste und Befürchtungen waren wie weggeblasen und das Einzige, das zählte, war dieser Moment unter dem kleinen Apfelbaum.

»Danke«, flüsterte sie. »Für alles.«

Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte.


Donnerstag, 3. August 2017
Kapitel 41


Vittenshof, ein alter niederrheinischer Gutshof, lag etwas abseits der Hauptverkehrswege außerhalb von Goch. Der Hof war seit über einhundert Jahren in Familienbesitz. Das Herrenhaus war ein für die Region typischer Backsteinbau mit Sprossenfenstern und erhöhtem Eingangsbereich. Dahinter lagen hufeisenförmig die Stallungen und zum Ensemble gehörte noch ein kleines romantisches Fachwerkhaus, das an Feriengäste vermietet werden konnte.

Hier war Annas Mutter aufgewachsen und Annas Großeltern hatten bis zu ihrem Tod dort gelebt. Die beiden hatte Anna nie kennengelernt. Sie waren vor ihrer Geburt gestorben und im Grunde wusste sie auch nichts über sie. Ein paarmal hatte sie versucht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, aber ihre Mutter schwieg sich aus, was ihre Eltern betraf.

Als Anna mit Fritz Sander die kurze Allee zum Haus hinauffuhr, kamen viele alte Erinnerungen wieder hoch. Hier hatte sie reiten gelernt, bevor sie schwimmen konnte, mit den Dorfkindern Räuber und Gendarm gespielt und vor dem Schlafengehen hatte ihnen der Onkel Gruselgeschichten vorgelesen.

Äußerlich hatte sich alles sehr verändert. Theo van Linden, Carolines neun Jahre jüngerer Bruder, hatte den Hof mit Anfang zwanzig übernommen. Kurz nach dem Tod seiner Eltern. Das Anwesen war damals abgewohnt und zum Teil baufällig gewesen, vor allem das kleine Fachwerkhaus. Anna erinnerte sich an abblätternde Farbe, schief hängende Tore an den Stallungen und undichte Dächer. Im Laufe der Jahre hatte Theo aber ein kleines Paradies für Reiter geschaffen. Das Ensemble war vollständig saniert und sah sehr einladend aus.

Anna war froh, dass Sander sie begleitete, an den Ort, an dem offenbar alles begonnen hatte. Theo van Linden war über den Anruf seiner Nichte überrascht gewesen, hatte einem kurzfristigen Besuch aber erfreut zugestimmt.

»Meinst du, wir tun das Richtige?« Anna parkte den Wagen und sah Sander mit besorgter Miene an.

»Ich denke, dass der Vittenshof und dein Onkel Theo der Schlüssel zu der Geschichte mit deiner Schwester sind. Es deutet zumindest einiges darauf hin.« Er machte eine Pause. »Was nicht zwingend heißen muss, dass er Lena auch missbraucht hat.«

»Im Zweifel für den Angeklagten?«, fragte Anna.

»Finden wir es heraus.«

Sie stiegen aus und sahen sich um. Theo kam gerade aus einem der Stallgebäude. Er strahlte über das ganze Gesicht und kam mit ausgebreiteten Armen auf seine Nichte zu.

»Hallo, Anna, wie schön dich zu sehen. Du siehst entzückend aus, lass dich anschauen. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«

»Theo«, begrüßte Anna ihren Onkel knapp. Die Umarmung war ihr unangenehm und sie trat schnell einen Schritt zurück. Sie hatte ihren Onkel seit Lenas Tod nur selten gesehen, das letzte Mal zum siebzigsten Geburtstag ihres Vaters. Das lag allerdings schon ein paar Jahre zurück. Aber es war nicht der zeitliche Aspekt, der sie Abstand halten ließ. Bisher war ihr Verhältnis zu ihrem Onkel immer unbeschwert gewesen. Es war leicht, Theo zu mögen und sie hatte sich in seiner Gegenwart noch nie fremd oder unwohl gefühlt. Nein, ihre Berührungsängste hatten eindeutig andere Gründe.

Was, wenn sie mich absichtlich von hier ferngehalten haben, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht war das der Grund, warum sie seit Lenas Tod nicht mehr auf dem Vittenshof gewesen war. Sie schüttelte den Gedanken ab.

Theo sah blendend aus und war großartig in Form. Er war fünfzig, wirkte aber jünger. Sein immer noch volles blondes Haar und seine blauen Augen verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. Er hat ein bisschen was von Robert Redford, fand Anna. Das war ihr bisher noch nie aufgefallen. Er trug eine Reiterhose mit Vollbesatz, dazu Stiefel und ein Polohemd. Seinen Helm hielt er lässig in der Hand. Offenbar kam er gerade von einem Ausritt.

»Willst du mich nicht vorstellen?«

Anna sah ihren Onkel fragend an, dessen Blick neugierig auf Fritz ruhte.

»Oh, wie unhöflich«, beeilte sich Anna zu sagen. »Das ist Fritz Sander, ein guter Freund. Fritz, mein Onkel Theodor van Linden, der jüngere Bruder meiner Mutter.«

»Theo reicht völlig.« Er lächelte und die beiden Männer gaben sich die Hand.

»Sie haben einen sehr schönen Hof, Theo«, sagte Sander.

»Vielen Dank. Es war auch viel Arbeit ihn zu dem zu machen, was Sie hier sehen.« Er wandte sich wieder Anna zu.

»Es ist so schön, dich zu sehen. Kommt, wir gehen ins Haus. Ich koche uns einen Kaffee.« Er machte eine einladende Geste Richtung Eingangstür.

Auch im Inneren des Gutshauses hatte sich seit Annas Kindheit einiges verändert. Von dem dunklen muffigen Bauernhaus mit braungelber Mustertapete und Linoleumboden war nichts mehr übrig. Klare Linien und helle Farben dominierten das Bild. Anna hatte den Eindruck, dass ein paar Wände fehlten. Das Untergeschoss wirkte größer, als sie es in Erinnerung hatte.

In der Wohnküche stand ein großer Eichenholztisch, an dem sie alle Platz nahmen. Theo setzte Kaffee auf.

»Ich habe Apfelkuchen, wenn ihr wollt. Selbst gebacken.«

»Sie backen?«, fragte Sander.

»Leidenschaftlich«, antwortete Theo. »Wenn ich Zeit habe.«

»Ich würde gern ein Stück probieren«, sagte Sander. »Ich liebe selbstgebackenen Apfelkuchen. Welche Äpfel bevorzugen Sie?«

»Also am liebsten nehme ich Boskop. Der gibt dem Kuchen eine wunderbare Säure.«

Sander nickte zustimmend. »Das sagt meine Mutter auch. Sie ist die Apfelkuchenkönigin.«

»Anna, was ist mit dir?« Theo sah seine Nichte fragend an. »Möchtest du ein Stück?«

Aber Anna schüttelte den Kopf. Sie war hierhergekommen, um ihren Onkel mit der Frage zu konfrontieren, ob er Lena missbraucht hatte und dieser Small Talk über Apfelkuchen zögerte es nur unnötig hinaus.

»Ich würde lieber gleich zur Sache kommen«, sagte sie nervös. »Ich hab ja am Telefon schon angedeutet, dass ich mit dir über was Familiäres sprechen will.«

»In Ordnung«, sagte Theo erstaunt über den ernsten Tonfall seiner Nichte. »Lass mich eben noch den Kaffee fertigmachen.«

Als alle eine dampfende Tasse vor sich stehen hatten, holte Anna tief Luft.

»Ich träume seit ein paar Jahren immer wieder denselben Traum.« Sie beschrieb ihrem Onkel das Wichtigste in Kürze.

»Zuerst konnte ich die Bilder und Informationen nicht deuten, aber in letzter Zeit sind mir einige Dinge klar geworden. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Onkel Theo. Ich glaube, Lena wurde missbraucht, und zwar hier auf dem Vittenshof und aus diesem Grund hat sie sich umgebracht.«

Die Temperatur im Raum fiel um zehn Grad. Theo starrte seine Nichte fassungslos an. Niemand sagte etwas. Die Sekunden verstrichen und die Spannung war kaum auszuhalten.

Fritz Sander beobachtete konzentriert das Verhalten der beiden anderen. Wenn Anna nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken. Eine gute Anwältin musste das können. Sie saß am Tisch und wartete geduldig auf eine Reaktion.

Theo war aufgestanden und sah aus dem Fenster. Er vermied jeden Blickkontakt. Er war nervös, das war nicht zu übersehen. Er knetete ein Handtuch. Dann drehte er den Kopf und sah seine Nichte an.

»Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«

Anna sah ihrem Onkel direkt ins Gesicht, dann ließ sie die Bombe platzen.

»Gegen dich wurde 1992 im Zusammenhang mit Kindesmissbrauch ermittelt. Das war nur ein Jahr nach Lenas Selbstmord.«

»Wie bitte?!«

Theo war sprachlos. Er musste sich setzen.

»Kindesmissbrauch?«, fragte er dann ungläubig. »Und du glaubst, ich habe …« Er stockte. »Wer behauptet denn sowas Schreckliches? Und woher hast du überhaupt die Informationen?«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Anna kühl. »Wichtig ist, dass ich sie habe. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«

»Nein, überhaupt keinen. Ich bin doch kein Pädophiler.« In Theos Stimme mischte sich neben Bestürzung echte Entrüstung. »Ich würde niemals … ich bin nicht so.«

Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Die Tatsache, dass gegen ihn ermittelt worden war, hatte ihn wirklich überrascht.

Fritz war bei dem letzten Satz von Theo hellhörig geworden. Er hatte das ich betont, nicht das so. Ich bin nicht so. Wer dann?, fragte er sich. Anna war diese Nuance entgangen. Sie fuhr unbeirrt fort.

»Ein Reiterhof mit lauter jungen Mädchen, eine Ermittlung … man könnte da eins und eins zusammenzählen.«

»Nein, so ist das doch gar nicht. Um Gottes willen, Anna. Du bist völlig auf dem Holzweg, glaub mir.« Theo fand langsam seine Fassung wieder. »Ich verstehe immer noch nicht …«, er brach ab und sah Fritz an. »Kommt das etwa von Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt? Wer sind Sie überhaupt?«

Anna wurde wütend. »Lass Fritz da raus. Das ist eine Sache zwischen dir und mir«, sagte sie. Ihre Stimme war lauter geworden.

»Anna, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Ach nein?«, rief sie. »Wieso sagen das immer alle? Weil es nicht sein darf? Weil damit die scheiß Familienehre beschmutzt wäre?«

»Nein, nicht deswegen.« Theo machte eine Pause, sah von einem zum anderen und fuhr dann fort: »Ich bin schwul, Anna. Ich interessiere mich nicht für junge Mädchen. Auch nicht für kleine Jungs, wenn du es genau wissen willst.« Der Nachsatz klang sarkastisch. »Ich bin überrascht, dass du das nicht weißt.«

Anna starrte ihren Onkel an. Schwul? Die neue Information traf sie wie ein Hammerschlag. Das hatte sie wirklich nicht gewusst und der ganze Zorn und ihre die aufgestaute Wut waren mit einem Schlag verflogen.

Theo ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Aquavit aus dem Eisfach.

»Will jemand einen?«, fragte er. »Ich könnt jetzt einen vertragen.«

Als niemand widersprach, goss er allen einen Schnaps ein. Dann setzte er sich an den Tisch und erzählte seine Geschichte. Von seiner Zeit als junger Lehrer in Krefeld und von seinem Coming-out Anfang der neunziger Jahre.

»Danach begann der Psychoterror«, berichtete er. »Schüler haben schwulenfeindliche Sprüche auf mein Auto gesprüht, mir Drohbriefe geschickt und viele meiner Kollegen haben mich gemieden. Einer hat mir sogar ein Verhältnis zu einem sechzehnjährigen Schüler unterstellt. Nachdem das Gerücht die Runde gemacht hatte, war es vorbei mit meiner Karriere. Ich war Sportlehrer, wisst ihr? Ihr könnt euch vorstellen, was da los war. Ich habe dann gekündigt und mich auf den Hof zurückgezogen.«

Anna sah ihren Onkel an. Wieder eine Familiengeschichte, von der sie keine Ahnung hatte. Wie viele gab es noch? Aber sie erklärte zumindest die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft.

»Wer hat davon gewusst?«, fragte sie.

»Dein Vater. Er hat mir damals geholfen. Er hat mir Geld geschenkt, damit ich den Hof sanieren konnte.«

Sander stutzte bei diesen Worten. Er glaubte nicht, dass ein Mann wie Verhoeven einfach so sein Geld verschenkte.

Anna wusste nicht weiter. Ihre Theorie war wie ein Kartenhaus zusammengebrochen. Aber sie war auch erleichtert, dass ihr Bauchgefühl richtig gewesen war. Nicht auszudenken, wenn sie recht behalten hätte.

Sie schämte sich.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das ist mir so peinlich.« Sie nippte an ihrem Aquavit.

»Ist schon gut, Anna. Ich bin natürlich nicht begeistert, dass du mit so grauenhaften Anschuldigungen zu mir kommst. Aber ich bin froh, dass wir das schnell aus der Welt schaffen konnten. Hast du mit deinem Vater darüber geredet?«

Das sollte beiläufig klingen, Fritz wurde wieder hellhörig. Er hielt sich aber zurück. Das hier war eine Familienangelegenheit. Vorerst zumindest.

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, mit Vater habe ich seit Wochen nicht gesprochen. Vor ein paar Tagen rief er an, aber ich bin nicht rangegangen. Seitdem erreiche ich ihn nicht. Er ist sicher sauer auf mich.«

»Warum sollte er denn sauer auf dich sein?«

»Ich habe Mutter besucht und versucht, mit ihr über Lena zu sprechen. Das hat sie ziemlich aufgeregt und sie hatte einen schlimmen Anfall.«

Theo sah besorgt aus. »Geht es ihr wieder gut?«

Anna nickte. »Ja, ich war später noch mal da. Es ist alles in Ordnung. Also für ihre Verhältnisse.«

»Was hast du denn gesagt, dass sie so aufgeregt hat?«

»Sie war komisch und hat mir Fotos von Lena gezeigt.«

»Was heißt, sie war komisch?«, fragte Theo.

»Sie hat mich mit Lena verwechselt und gesagt ich solle ihr die Haare bürsten. Das war«, sie suchte nach dem passenden Wort, »verstörend. Sie war halb nackt und saß vor ihrer Spiegelkommode.«

Theo machte ein bestürztes Gesicht, sagte aber nichts.

»Dann hat sie mir erzählt, dass alles ihre Schuld ist, weil sie Lena nicht beschützt hat.«

»Nicht beschützt? Vor wem denn?«

»Keine Ahnung, als ich nachbohren wollte, ist sie total ausgeflippt.«

Sander beobachtete das Mienenspiel von Theo ganz genau. Er glaubte, darin eine Mischung aus Erleichterung, aber auch Angst zu sehen. Der Mann hatte definitiv was zu verbergen und er ging jede Wette ein, dass Annas Onkel mehr über Lenas Tod wusste, als er zugab.

Sein Telefon klingelte. Es war Rolf. Er entschuldigte sich und ging hinaus auf den Hof.


***


»Wer ist der Typ eigentlich?«, fragte Theo seine Nichte, nachdem Sander den Raum verlassen hatte.

»Ein Freund.«

»Ein Freund. Soso. Ihr seid ganz schön vertraut miteinander. Ich finde es seltsam, dass du ihn mit hierher bringst zu so einem Gespräch.«

Anna verzog das Gesicht. Sie fühlte sich ertappt.

»Mir kannst du nichts vormachen. Der ist von der Polizei, oder?«

Anna nickte. »So was in der Art.«

»Und du hast mit ihm geschlafen?«

Sie nickte wieder. »Ja, es ist … ich weiß auch nicht. Es ist noch zu früh, um … ich mag ihn einfach.«

»Was ist mit Karl? Habt ihr euch etwa getrennt?«

»So gut wie«, sagte Anna. »Er ist momentan in den Staaten. Wenn er zurückkommt, reiche ich die Scheidung ein. Ich habe schon mit meinem Anwalt gesprochen.«

»Weiß dein Vater davon?« Theo schmunzelte.

»Nein, um Himmels willen. Der mischt sich doch nur unnötig ein. Du weißt doch, wie sehr er Karl mag. Ich erzähle es ihm erst, wenn alles geregelt ist.«

»Ja, das kann er gut«, sagte Theo mit ernster Miene.

»Was meinst du?«, fragte Anna.

»Sich in das Leben anderer Leute einmischen und sie manipulieren.«

Anna überlegte nicht lange für die nächste Frage. Das war die Gelegenheit.

»Glaubst du, dass er korrupt ist?«

Theo sah seine Nichte überrascht an, dann lachte er laut auf.

»Du nimmst mich auf den Arm oder?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine das ernst.«

»Der Mann gehört hinter Gitter. Ich dachte, du wüsstest das.«

Anna kam sich vor wie ein Schulmädchen, das man beim Lügen ertappt hatte.

»Wieso fragst du überhaupt?« Theo runzelte die Stirn. »Was ist hier los? Du tauchst hier überraschend mit einem Polizisten auf und beschuldigst mich, deine Schwester geschändet zu haben. Aber mir scheint, da ist noch mehr im Busch. Ihr verschweigt mir doch was.«

Anna überlegte, ob sie ihren Onkel einweihen sollte. Sie musste ja nicht alles erklären und entschied sich, ihm zu vertrauen. Das war sie ihm schuldig nach der Attacke von vorhin.

»Es ist ein Mord passiert auf einer von Vaters Baustellen, der möglicherweise im Zusammenhang mit einem älteren Fall von Korruption steht.«

»Der Tote in der Baugrube?«, fragte Theo.

»Du weißt davon?«

»Stand in der Zeitung. Aber war das nicht ein Unfall?«

»War es definitiv nicht«, sagte Fritz Sander, der unbemerkt wieder in die Küche gekommen war.

»Du traust ihm?«, fragte er Anna mit einem Seitenblick auf ihren Onkel.

Anna nickte und versuchte selbstbewusst zu wirken. Sie hoffte, dass ihre Intuition sie nicht täuschte.

»Kann mir endlich mal einer erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte Theo.


***


Sander sah den Mann nachdenklich an. Dann entschied er sich, ihm ebenfalls zu vertrauen. Es war auch nicht mehr so wichtig, ob irgendjemand Heinrich Verhoeven warnen würde. Nicht nach dem jetzigen Stand der Erkenntnisse.

»Also gut«, sagte er. »Das am Telefon war mein Freund und ehemaliger Partner Rolf Schröder. Er leitet die Ermittlungen im Mordfall Jan Schneider. Das ist der Tote in der Baugrube.«

»Sie sind wirklich Polizist«, stellte Theo van Linden nüchtern fest.

»Eigentlich bin ich zurzeit suspendiert.«

Und dann berichtete Sander in aller Kürze von seinen Ermittlungen gegen Heinrich Verhoeven im letzten Jahr.

»Zehn Millionen Euro Gewinn mit einem gefälschten Gutachten?« Annas Onkel pfiff anerkennend durch die Zähne. »Eine stattliche Summe.«

»Wir konnten nur leider nichts davon beweisen und die Zeugin war verschwunden.«

»Die Sekretärin. Sind Sie denn sicher, dass sie der Whistleblower war?«

»Ja, mittlerweile schon. Ich hab sie gefunden und sie hat ausgesagt, dass sie entführt und in eine psychiatrische Anstalt verschleppt wurde.«

»Großer Gott«, rief Theo. »Doch nicht etwa Schloss Sonnenfels?«

Fritz Sander wurde hellhörig. »Wie kommen Sie darauf?«

»Dort wird ab und zu meine Schwester behandelt, wenn es ihr besonders schlecht geht. Sie ist selbstmordgefährdet, wissen Sie? Heinrich ist mit dem Oberarzt befreundet, einem gewissen Dr. Kappes.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer die arme Frau entführt hat?«

Sander nickte. »Hans-Peter Strobel hat soeben ein volles Geständnis abgelegt.«

»Oh nein«, stöhnte Anna. »Was hat er gesagt?«

»So wie es aussieht, hat Jan Schneider nach seiner Schwester gesucht, weil er sie monatelang nicht erreichen konnte. Er ist nach Köln gekommen und musste feststellen, dass ihre Wohnung an jemand anderen vermietet war.«

»Wie lange war die Frau eigentlich in der Anstalt?«, wollte Theo wissen.

»Über ein Jahr«, sagte Fritz Sander.

»Oh mein Gott«, rief Theo und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Die Arme.«

Sander nickte. »Jan Schneider ist in der Firma deines Vaters aufgekreuzt und hat angefangen, Fragen zu stellen. Die haben ihm dort die gleiche Geschichte aufgetischt wie uns. Selbstfindungstrip nach Südostasien.«

»Und das hat er nicht geglaubt.«

»Ich habe es damals nicht geglaubt und er auch nicht. Aggressiv ist er geworden, sagt der Strobel. Er hat ihn persönlich vor die Tür gesetzt.«

»Und wie kommt der dann in die Baugrube? Was hat die Baustelle damit zu tun?«

»Ja, an dem Punkt wird es unscharf. Vielleicht hat Herr Schneider gedacht, dass er in den Containern der Baustelle einen Hinweis auf seine Schwester findet. Oder er war einfach nur auf Geld aus. Frau Schneider hat mir erzählt, dass ihr Bruder ein Spieler war. Vielleicht wollte er sich an Strobel rächen und ihn ausrauben. Wir wissen es nicht. Auf jeden Fall muss er Strobel gefolgt sein und hat sich nachts auf das Gelände geschlichen. Über denselben Weg wie auch unsere beiden Drohnenpiloten.«

»Drohnenpiloten?«, fragte van Linden.

»Ja, zwei junge Männer, denen wir den Leichenfund zu verdanken haben. Es gibt einen Bereich der Baustelle, der nicht videoüberwacht ist. Dort sind die beiden übern Zaun und der Schneider offensichtlich auch.«

»Wieso ist ein Teil der Baustelle denn ungesichert?«, fragte Anna. »Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Allerdings«, sagte Sander. »Aber es gibt dafür auch einen Grund.«

Er sah von einem zum anderen.

»Und hier schließt sich der Kreis. Hans-Peter Strobel ist nicht nur korrupt, sondern auch gierig. Der östliche Teil des Geländes wird erst in einigen Monaten bebaut. Dort steht eine alte Lagerhalle, die Strobel an Typen vermietet hat, die illegale Hundekämpfe veranstalten. Er hat kräftig dabei abkassiert.«

Anna und Theo schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Ich konnte den noch nie leiden«, sagte Theo. »Ein ungehobelter und unkultivierter Mensch. Ich habe mich immer gefragt, warum Heinrich sich mit dem abgibt.«

Anna sagte nichts.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Theo.

»Der Schneider ist in der Nacht zufällig in einen dieser illegalen Hundewettkämpfe geraten und wurde erwischt. Ein paar Schläger haben ihn über das Gelände gejagt und das Ende vom Lied war, dass er ausgerutscht und in die Grube gefallen ist. Der war ja auch nicht mehr nüchtern. Die Pathologie hat zwei Komma eins Promille gemessen.«

»Das ist viel«, sagte Theo.

Sander nickte bestätigend.

»Und was hat Hans-Peter Strobel jetzt damit zu tun?«, fragte Anna.

»Der hat frühmorgens einen Anruf bekommen. Die Hunde-Typen wollten ihn warnen, dass da eine Leiche auf seiner Baustelle liegt. Er ist dann sofort hingefahren, hat gesehen, wer der Tote ist und ist in Panik geraten.«

»Warum hat er ihn nicht verschwinden lassen?«, fragte Theo.

»Das haben wir uns auch gefragt«, sagte Sander. »Aber hier kommen wieder die Jungs mit der Drohne ins Spiel. Die beiden waren an dem Morgen schon ziemlich früh unterwegs. Um kurz nach sechs. Und euer Hans-Peter hat den Anruf erst nach fünf bekommen. Als er ankam, waren die Jungs bereits da und als Strobel die Drohne sah, ist er in Deckung gegangen. Danach war es ihm zu heikel, die Leiche einfach verschwinden zu lassen. Deswegen hat er eine falsche Fährte gelegt und gehofft, dass die Polizei den Fall eines illegalen Arbeiters aus Osteuropa nicht allzu genau verfolgt.«

»Hat sie ja auch nicht, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Theo van Linden. »Das Ganze wurde ja sehr schnell als Unfall eingestuft.«

Fritz nickte. »Dabei wäre es auch geblieben, aber mein Kollege ist halt gründlich«, er lächelte.

»Hat denn der Strobel ernsthaft gedacht, er kommt damit durch?«, fragte Theo.

Fritz Sander zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Viel hat nicht gefehlt. Die Idee mit der Nummer im Handy war nicht schlecht. Nur der Handy-Zeuge hat Mist gebaut. Hat uns aus Nervosität den Namen eines Freundes genannt, statt sich einen auszudenken. Eine Fantasiefigur im Illegalenmilieu hätten wir lange suchen können.«

»Und mein Vater?«

Fritz sah Anna an. »Strobel hat ihn verpfiffen«, sagte er. »Zuerst hat er versucht, alles auf seine Kappe zu nehmen, aber die Tatsache, dass wir die Schneider haben, hat ihm Angst gemacht. Außerdem ist der Klinikarzt, dieser Dr. Kappes verhaftet und hat ebenfalls gestanden. Rolf hat Strobel klargemacht, dass er einen Deal mit dem Staatsanwalt aushandeln kann, wenn er denjenigen ans Messer liefert, der den Auftrag für die Entführung gegeben hat. Eine Streife ist gerade zum Hof meiner Mutter unterwegs, um Frau Schneider abzuholen, damit sie endlich eine offizielle Aussage machen kann.«

»Wo ist Vater jetzt?«, wollte Anna wissen.

»Wir wissen es nicht«, antwortete Sander.

»Habt ihr denn keine Angst, dass er gewarnt wurde und abgetaucht ist?«, fragte Anna besorgt.

Sander zuckte mit den Schultern. »Wir haben einen internationalen Fahndungsaufruf draußen. Mit ein bisschen Glück, haben wir ihn bald.

Anna nickte traurig. Wie sie ihren Vater kannte, würde man ihm nichts beweisen können. Die einzige Chance, die sie hatten, war das Notizbuch. Sie musste sich bald entscheiden, ob sie Fritz von dem Buch erzählen sollte.

»Was ist denn mit deiner Suspendierung? Hat Hans-Peter gestanden, dass er dir die Drogen und die Prostituierte untergeschoben hat?«, fragte sie.

Annas Onkel, der über diese pikanten Details noch nicht informiert war, zog überrascht die Augenbrauen hoch.

Sander schüttelte den Kopf. »Nein, bisher hat er das leider nicht. Er streitet alles ab.«

»Glaubst du das?«

Sander zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hab Rolf mal auf Mutter Teresa angesetzt. Die Suche nach ihr läuft.«

Anna leerte den Rest von ihrem Schnaps. Das musste sie erst einmal alles verdauen. Ihr eigener Vater war ein Betrüger und hatte eine unschuldige Frau entführen und einsperren lassen. Strobel, den sie bereits ihr ganzes Leben kannte, hatte ihn dabei unterstützt und die Drecksarbeit für ihn erledigt. Und vielleicht hatten die beiden auch Fritz auf dem Gewissen.

»Warum haben die die Schneider eigentlich nicht umgebracht?«, fragte sie. »Wäre das nicht schlüssiger gewesen?«

»Es gab da wohl Unstimmigkeiten innerhalb der Kleingruppe«, erklärte Sander. »Wie es aussieht, war dein Vater dagegen. Sie war jahrelang seine Angestellte, die beiden kannten sich gut. Gewissensbisse nennt man das.«

»Na, immerhin etwas«, sagte Anna.

»Das wird ihm jetzt zum Verhängnis«, konterte Sander. »Klingt zynisch was?«

»Die haben das schon mal gemacht«, sagte Anna leise.

Sander wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«

»Kann ich noch einen Schnaps haben?«, fragte sie und hielt Theo ihr Glas hin. Sie nahm einen Schluck, blickte von einem zum anderen und erzählte dann Paulas Geschichte von dem toten Zuhälter, der versucht hatte, ihren Vater, Hans-Peter Strobel und Martin Winter zu erpressen.

Sander schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich wusste es«, rief er aufgeregt. »Verdammt.« Er machte sich ein paar Notizen in sein Handy. Das musste Rolf erfahren.

»So wie Paula es schildert, hängt mein Chef Martin Winter da ebenfalls mit drin«, sagte Anna.

»Die stecken alle unter einer Decke.« Theo van Linden schüttelte den Kopf. »Was für ein Sumpf.«

»Eine Sache hab ich noch«, sagte Sander, als er fertig war mit Tippen.

»Ich weiß nicht, ob ich noch mehr ertragen kann«, Anna war müde und erschöpft.

Sander wandte sich direkt an Theo van Linden. »Es gibt eine Personalvermittlung, die auf den Baustellen der Cosmas-AG das Personal stellt. Ihr Name ist Sanerpol.«

Annas Onkel schluckte hörbar und wurde bleich.

»Sie sind als Geschäftsführer eingetragen, Theo. Können Sie mir das erklären?«

Anna starrte ihren Onkel an. »Du hängst mit drin?«

»Nein«, wehrte er ab. »Ja. Nein. Eigentlich nicht. Es ist kompliziert.«

»Dann erklär uns das.«

»Das Geld, das Heinrich mir geschenkt hat, um den Hof auszubauen, hat nicht gereicht«, gab er zu. »Ich brauchte mehr und er hat mir ein Geschäft angeboten. Er hat mich bezahlt und ich habe im Gegenzug den Vertrag für diese Scheinfirma unterschrieben. Ich bin nur auf dem Papier der Geschäftsführer. Die Firma gehört Heinrich.«

»Wann war das?«

»1996.«

»Warum so kompliziert?«, fragte Sander.

Theo zögerte. »Früher hat Heinrich über Sanerpol seine Schwarzarbeiter geschleust. Und ich denke, dass er bis heute ein Teil seines Schwarzgeldes darüber wäscht.«

»Sie glauben, er macht nicht mehr in Schwarzarbeit?«, fragte Sander lakonisch.

Theo zuckte die Schultern. »Nicht auf seinen Großbaustellen. Dafür sind in Deutschland die Kontrollen zu streng geworden.«

Da war was dran.

»Aber es gibt noch den anderen Zweig.«

»Den anderen Zweig?« Sander war ganz Ohr.

»Ja, inoffizielle Baustellen. Arbeiten für reiche Freunde, Umbauten, Anbauten, Ausbauten, ihr wisst schon. Das läuft alles unter der Hand und schwarz. Es gibt einen Pool von Illegalen, auf die Heinrich zugreifen kann, hauptsächlich Männer aus Osteuropa.«

»Mazedonien«, wiederholte Sander, dem dieser Baustein in der Beweiskette gefehlt hatte. Er machte sich eine weitere Notiz in sein Handy.

»Werden auch andere Dienstleistungen vermittelt?«, wollte er wissen.

Anna musste an die beiden Prostituierten im Salon der Villa denken.

»Sie meinen, Frauen und Drogen?« Theo schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Wie gesagt, ich hab damals den Vertrag unterschrieben und das war’s für mich.«

Anna stieß verächtlich Luft aus. »Du machst es dir sehr leicht, lieber Onkel«, sagte sie verärgert. »Du bist juristisch gesehen haftbar.«

Theo nickte traurig. »Ich habe das jeden einzelnen Tag seitdem bereut. Das kannst du mir glauben. Ich hab auch versucht, da wieder rauszukommen.«

»Und warum bist du nicht draußen?«

»Das ist kompliziert.«

»Sagtest du bereits«, antwortete Anna kühl.

»Wir werden die Firma genauer unter die Lupe nehmen«, kündigte Sander an. »Wenn wir da was finden, sind Sie dran, Theo, das ist Ihnen doch klar.«

Der Mann nickte. Er war in sich zusammengesackt und starrte ins Leere.

»Was ich nicht verstehe«, sagte Sander und blickte in die Runde, »warum ein wohlhabender Mann wie dein Vater immer noch Arbeiter schwarz vermittelt. Das hat er doch gar nicht nötig. Und gefährlich ist es auch.«

Anna zuckte mit den Schultern. »Gier?«, riet sie. »Das ist lukrativ. Überleg mal. Keine Sozialkosten, kein Mindestlohn. Niemand, der sich beschwert, die Männer sind ja illegal hier. Das ist eine moderne Form der Sklaverei, wenn du es genau nimmst.«

»Traust du ihm das zu?«, fragte Sander.

»Mittlerweile traue ich ihm fast alles zu«, gestand Anna.

Sander nickte. Er war vorerst zufrieden. Durch das Geständnis von Hans-Peter Strobel war der Fall des Gepfählten aufgeklärt und sein eigener Fall wieder in den Fokus gerückt. Wenn er Glück hatte, war er in ein paar Tagen rehabilitiert, auch wenn Strobel hartnäckig leugnete, ihn reingelegt zu haben. Irgendjemand in Verhoevens Umfeld war dafür verantwortlich. Er hoffte, dass die Kollegen von der Sitte die Frau mit dem auffälligen Tattoo bald finden würden.


***


Annas Gefühle fuhren Achterbahn. Das Vermächtnis der Familien Verhoeven und van Linden war ein einziger Morast aus Krankheit, Suizid, Lügen, Betrug und vielleicht sogar Mord. Eine niederschmetternde Historie. Sie war am Boden zerstört. Es gab nur einen Lichtblick in der ganzen Misere: weder ihr Vater noch ihr Onkel trugen offenbar die Schuld an Lenas Selbstmord. Sie waren vorhin von dem Thema abgekommen, als Fritz wieder zu ihnen gestoßen war. Anna nahm sich vor, die Geschichte zu einem späteren Zeitpunkt erneut aufzugreifen, denn es waren noch zu viele Fragen offen.

Theo van Linden sprach Sander an. »Wenn ich Ihnen etwas geben kann, mit dem Sie die illegalen Machenschaften meines Schwagers beweisen können, ist dann ein Deal für mich drin?«

Fritz und Anna sahen ihn verwundert an.

»Das hängt ganz davon ab, was Sie anzubieten haben.«

»Es ist etwas, womit Sie ihn sicher überführen können«, sagte Theo selbstbewusst. »Aber ich will eine schriftliche Vereinbarung.«

Sander nickte. »Ich versichere Ihnen, dass ich persönlich für Sie ein gutes Wort bei der Staatsanwaltschaft einlegen werde.«

»Nichts für ungut. Aber Sie sind noch immer vom Dienst suspendiert. Ich würde lieber mit dem ermittelnden Beamten sprechen. Wie heißt der? Schröder?«

»Also gut«, antwortete Sander. »Wie Sie wollen. Ich stelle den Kontakt her und dann sehen wir weiter.«


Kapitel 42


Während Theo van Linden von seinem Büro aus mit Rolf Schröder telefonierte, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, machten Anna und Fritz Sander einen Rundgang durch das alte Bauernhaus. Auf der Treppe in die erste Etage wurde Anna nervös. Was würde sie dort oben vorfinden? Welche traumatischen Erinnerungen lauerten noch auf sie? Sie schob die Angst beiseite und ging tapfer weiter.

»Großer Gott«, sagte sie, als sie auf dem Treppenabsatz standen. Sie traute ihren Augen nicht. »Das ist wie ein Déjà-vu. Gruselig.«

»Wie in deinem Traum?«, fragte Sander und nahm ihre Hand.

Anna nickte. »Nur spiegelverkehrt.«

»Ich nehme an, im Traum bist du aus einem der Zimmer da hinten gekommen und in unsere Richtung gelaufen.«

»Sieh mal«, rief Anna aufgeregt, »sogar die Truhe gibt es noch. Der Spiegel ist auch noch da. Nur der Teppich ist weg.«

»Welche ist denn die Tür?«

»Diese hier.« Anna zeigte auf die erste Tür auf der linken Seite.

»Komm«, sagte Sander. »Wir gucken mal, was dahinter ist.«

»Wir können doch nicht einfach da reinspazieren. Schon mal was von Privatsphäre gehört?« Anna machte ein entrüstetet Gesicht.

Sander grinste breit. »Feigling«, sagte er provozierend. »Willst du die Wahrheit nun wissen oder nicht?«

»Von wegen Feigling.« Anna nahm ihren ganzen Mut zusammen und öffnete die Tür. Sie war nicht verschlossen.

Es war dunkel in dem Raum. Als Anna das Licht anknipste, stieß sie einen überraschten Laut aus.

»Mein Gott, jetzt schau dir das an.«

Sie standen mitten in einer Bauernstube aus dem 19. Jahrhundert. Das große Doppelbett mit geschwungenem Kopf- und Fußteil hatte den typisch bäuerlichen Blauton und war dezent mit Blumenornamenten verziert. Zwischen den Fenstern stand eine mächtige Truhe mit kunstvollen Schnitzereien und der farblich auf das Bett abgestimmte Bauernschrank war das prachtvollste Möbelstück, das Anna je gesehen hatte. Die Bemalung war sicher noch original.

»Das hier ist dann wohl das blaue Zimmer«, bemerkte Sander schmunzelnd.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Anna. »Schau nur diese alte Truhe.«

Er legte den Arm um Anna. »Im Herzen doch ein Bauernmädchen? Erkennst du was wieder?«

Sie blickte sich um und schüttelte den Kopf.

»Das war das Schlafzimmer meines Vaters, wenn er mit uns auf dem Hof übernachtet hat. Aber früher sah es anders aus. Viel schlichter.«

»Wo war dein Zimmer?«

Sie gingen zurück auf den Flur.

»Hinten rechts. Das war unser Zimmer. Lena und ich haben uns ein Zimmer geteilt.«

»Warum? Gab es nicht genug?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Doch, eigentlich schon. Aber der Raum hier«, sie zeigte auf die Tür neben dem blauen Zimmer, »wurde nicht benutzt.«

»Hast du eine Ahnung warum nicht?«, wollte Sander wissen.

»Ich weiß es nicht. Ich hab das nie hinterfragt.«

»Wessen Zimmer war das?«

Anna schüttelte den Kopf. »Wir nannten es das verbotene Zimmer und haben uns ferngehalten. Wir fanden es gruselig, dort hineinzugehen.«

Bevor Anna protestieren konnte, drückte Sander die Türklinke. Sie quietschte, aber der Raum war abgeschlossen.

»Was machst du denn?«, flüsterte sie und schaute sich ängstlich um.

Er antwortete nicht und taste mit den Fingern den oberen Türrahmen ab.

»Voilà«, sagte er triumphierend, als er Anna den Schlüssel vor die Nase hielt.

Der Raum war dunkel. Schwere Vorhänge sperrten das Sonnenlicht aus. Als Anna Licht machen wollte, tat sich nichts. Sander ging zum Fenster und zog einen der Vorhänge beiseite.

»So sah es früher auch nebenan aus«, sagte Anna.

Die Einrichtung war einfach und schmucklos. Ein Bett, ein Schrank und eine Spiegelkommode, die direkt gegenüber der Tür stand. Dort lagen sogar noch ein paar typische Frauenutensilien: eine Haarbürste, ein paar Klammern und Dosen mit Spangen. Alles war verstaubt. Hier war seit Jahren keiner mehr drin gewesen.

Ein einziges Foto hing an der Wand, rechts neben dem großen Spiegel. Eine Familie mit zwei Kindern. Ein Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren, dunkles, glattes Haar, blaue Augen, ebenmäßiges schmales Gesicht. Sie trug ein hellgrünes Kleid. Die Mutter sah aus wie eine Bäuerin. Eine kleine dralle Person mit roten Pausbacken und blonder Kurzhaarfrisur. Sie hielt einen blonden Jungen an der Hand. Der Vater, ein Hüne von einem Mann, stand hinter dem Mädchen und seine große Hand lag schwer auf ihrer schmächtigen Schulter. Er hatte dieselben blauen Augen wie seine Tochter.

Das Familienfoto war beklemmend, fand Anna. Niemand lächelte. Das kleine Mädchen sah traurig aus. Die Mutter wirkte irgendwie verloren. Der Vater machte einen strengen und unnachgiebigen Eindruck. Das Bild hätte gut in die Zeit um 1900 gepasst. So sahen Familienfotos von der Jahrhundertwende aus. Aber dieses hier war aus den späten Sechzigern.

»Wer sind die Leute auf dem Foto?«, wollte Sander wissen.

»Wahrscheinlich Mutter, Onkel Theo und meine Großeltern.«

Er sah genauer hin. »Könnte sein«, sagte er. »Die Kleine da sieht aus wie du. Jetzt weiß ich auch, von wem du deine Wahnsinnsaugen hast.«

»Findest du, ich habe Wahnsinnsaugen?«

»Aber hallo. Ich hab noch nie jemanden mit so blauen Augen getroffen, der nicht blond war. Der Kontrast zu deiner dunklen Mähne ist der Hammer.«

»Ach, guck mal«, sagte er und zeigte auf das Mädchen. »Die hat den gleichen Kettenanhänger wie du.«

Anna beugte sich vor, um besser sehen zu können. Tatsächlich, das Mädchen auf dem Foto trug ihre Schmetterlingskette. Also hatte Tommi Behrens recht gehabt. Die Kette gehörte ursprünglich mal Caroline.

Fritz stand jetzt hinter Anna und umfasste ihre Hüften. Er küsste sie auf den Hals und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Ein unangenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Dieser Ort war ihr unheimlich. Sie fröstelte.

»Komm«, sagte sie. »Lass uns hier verschwinden.«

»Okay, werfen wir noch einen Blick in euer altes Kinderzimmer.«

Sie verließen den Raum und gingen den Flur entlang. Vor der letzten Tür zögerte Anna einen Moment.

»Alles okay bei dir?«, fragte Sander.

Sie atmete einmal tief durch. »Ja, alles okay.«

Dann öffnete sie die Tür und knipste das Licht an.

Das Zimmer sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Aber anders als im verbotenen Zimmer wurde hier regelmäßig Staub gewischt. Alles war an seinem Platz. Ein eigenartiger Anblick, wie ein Zeitsprung. Sogar Teddy Arthur saß auf seinem Stammplatz, einer grünen Kommode mit einem großen blauen Schmetterling auf dem Deckel.

Und plötzlich rastete in Anna Kopf etwas ein. Alles fügte sich ineinander. Der Schmetterling zeigt dir den Weg. Natürlich. Wie hatte sie das all die Jahre nur vergessen können? Sie ging zum Fenster und nahm den Bär in den Arm, drückte ihn fest an sich und roch an ihm. Für einen Moment war sie wieder acht Jahre alt. Dann übergab sie den Teddy behutsam an Sander. Der spürte, dass etwas Bedeutendes vor sich ging. Er nahm den Bären schweigend entgegen.

Anna öffnete den Deckel der Truhe und blickte hinein. Sie war leer. Sie überlegt kurz und tastete geduldig an der Rückwand, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Ein Klick und ein Schnappmechanismus gab einen doppelten Boden frei. Lena hatte es ihr genau erklärt, als sie vor langer, langer Zeit dort zusammen das Tagebuch versteckten. Anna hatte damals gut aufgepasst. Sie hatte es nur vergessen.


Kapitel 43


Er kommt nicht mehr. Sie ist frei. Endlich.

Dann erfüllt sich ihr Traum.

Ein Prinz nimmt sie mit in sein Schloss und er schenkt ihr eine kleine Tochter. Ihre kleine Raupe.

An manchen Tagen ist sie fast glücklich. An den anderen hilft der Alkohol.

Sie hat ihn in ihrem Innern vergraben und die Tür hinter dem Klub der Gentlemen fest verschlossen.

Wenn die Erinnerungen kommen, trinkt sie. Wenn sie schweigen, lächelt sie.

Ein fast normales Leben.

Aus der Raupe wird ein Schmetterling. So schön und zerbrechlich.

Plötzlich ändert sich alles.

Als der Junge auftaucht, ist sie fassungslos. Händchen halten, zaghafte Küsse, schüchterne Berührung, unbeschwerte Liebe.

Der Schmetterling will fliegen. Das kann sie nicht zulassen.

Ihr Herz verkrampft sich, wird immer härter. Und eines Tages zerspringt es in tausend Teile. Ihr Kopf dröhnt, ihre stahlblauen Augen füllen sich mit Blut. Sie ist rasend, kann nichts fühlen.

Als sie wieder zu sich kommt, sind die Flügel des Schmetterlings zerbrochen.

Sie weiß, was sie getan hat.

Aber sie spürt keine Reue.

Sie hat endlich die Kontrolle.

Die Schuld liegt nicht bei ihr.

Wer nicht hören will, muss fühlen.


Kapitel 44


Anna klappte das Tagebuch zu und strich gedankenverloren über den schwarzen Einband. Sie hatte die letzte Stunde mit Lesen verbracht und stand fassungslos vor den Scherben ihres Lebens. Das Tagebuch sah aus wie neu. Die Zeit hatte ihm nichts anhaben können.

Eigenartig, dachte sie. Wie ein Mahnmal. Als wollte es sagen: Seht her! Hier bin ich. In mir ist Wahrheit. Zeitlos, unzerstörbar, unbarmherzig. Niemand kann mir entkommen.

Das war also Lenas Plan gewesen. Sie hatte das, was ihr passiert war, in ihr Tagebuch geschrieben und die kleine Schwester für die Zukunft instruiert. Dann hatte sie sich umgebracht in der Hoffnung, dass eines Tages alles ans Licht kommen würde.

Annas Verstand weigerte sich noch, das Gelesene zu begreifen. Es war einfach zu grauenhaft. Sie suchte verzweifelt nach einer Erklärung, fand aber keine. Es gab nichts Vergleichbares, nichts was sie kannte. Kein Ankerpunkt, an dem sie festmachen konnte. Sie schwamm in einem Ozean aus Schmerz und Verzweiflung und drohte darin zu ertrinken.

Sie hatte sich immer um Kontrolle bemüht, um Struktur, darum, nichts dem Zufall zu überlassen. Das hatte ihr Sicherheit gegeben in einer Welt, in der sie oft auf sich gestellt gewesen war. Schon als Kind. Aber es gab Dinge, schlimme Dinge, die passierten eben, ohne dass man sie vorhersehen oder irgendetwas dagegen tun konnte.

Sie schloss die Augen, weinte und nach einer Weile wurde sie ruhiger. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte. Draußen war es bereits dunkel geworden.

Seltsam, dachte sie. Die Erde dreht sich einfach weiter, als wäre nichts geschehen.

Sie stand auf und ging hinunter in die Küche.

Sander saß am Küchentisch, vor sich eine Flasche Bier. Er tippte auf seinem Handy rum und las irgendetwas. Als er Anna kommen hörte, blickte er auf.

»Wo ist mein Onkel?«, fragte sie. Ihre Stimme klang heiser.

»Der ist nach Köln gefahren. Er trifft sich mit Rolf. Wir wollten dich nicht stören.«

»Weiß er, was wir da oben gefunden haben?«, fragte Anna.

»Ja, ich hab’s ihm erzählt. War das falsch?«

»Wie hat er reagiert?«

Sander überlegte. »Verstört würde ich sagen. Er hatte es plötzlich sehr eilig. Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Du siehst schrecklich aus. Hast du geweint?«

Seine warmen Augen und seine Anteilnahme waren zu viel. Das bisschen Kontrolle, das Anna gerade wieder zurückgewonnen hatte, brach in sich zusammen. Fritz war sofort auf den Beinen und nahm sie behutsam in den Arm. Er hielt sie fest und ließ sie weinen.

»Entschuldige bitte«, schniefte sie, nachdem sie sich beruhigt hatte.

»Spinnst du? Du musst dich doch nicht entschuldigen. Jeder andere wäre viel früher ausgerastet. Ich dachte schon, du bist vielleicht ein Roboter.«

Anna lächelte.

»Na bitte«, sagte Sander aufmunternd. »Geht doch. Ich mag es, wenn du lächelst. Willst du mir erzählen, was in dem Tagebuch steht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ah, okay. Muss auch nicht. Ich dachte …«

Sie unterbrach ihn. »So war das nicht gemeint. Hier, lies selbst. Das, was du wissen musst, passierte im Mai 1990 und danach.« Sie gab ihm das schwarze Büchlein. »Ich muss mal kurz telefonieren.«

Als sie nach ein paar Minuten zurückkam, blickte Sander sie fassungslos an.

»Es tut mir so leid.«

»Bitte nicht«, sagte sie. »Ich hab mich gerade wieder einigermaßen unter Kontrolle.« Sie wedelte den aufkommenden Weinkrampf mit der Hand weg.

Dann schwiegen sie.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Sander nach einer Weile.

Sie sah ihn traurig an. »Ich werde sie zur Rede stellen.«

»Glaubst du, sie wird dir irgendwas erzählen?«

»Irgendjemand wird heute noch reden«, rief Anna zornig. »Mir reicht es. Ein für alle Mal.« Sie ballte beide Hände zu Fäusten. »Ich bin so wütend, ich hätte große Lust irgendetwas zu zerschlagen.«

Sander schwieg.

»Wir fahren jetzt in die Villa und dann sehen wir weiter. Ich habe meinen Onkel gerade angerufen. Er ist dahin gefahren, um sich mit deinem Partner zu treffen.«


***


Theo van Linden erwartete seine Nichte im Wohnzimmer. Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken. Er stand vor dem Panoramafenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte auf einen imaginären Punkt draußen im Park. Jemand hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Büsche und Bäume waren in ein gespenstisches blaufahles Licht getaucht.

»Ich habe immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde«, sagte er ohne sich umzudrehen, nachdem Fritz Sander und Anna den Raum betreten hatten. Sie war froh, dass Fritz an ihrer Seite war.

Einen kurzen Moment sprach niemand ein Wort. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Dann drehte Theo sich um. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Er sieht müde aus, dachte Anna. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sein strahlendes Aussehen vom Vormittag war einer ungesunden Leichenblässe gewichen.

»Ich habe Lenas Tagebuch gefunden.« Warum lange um den heißen Brei herumreden? Es gab so vieles, was sie fragen wollte. Irgendwo musste sie ja anfangen.

»Ich weiß.« Theos Blick folgte Sander, der auf einem Hocker an der Hausbar Platz nahm. Anna blieb im Raum stehen.

»Du hast gewusst, warum sie sich umgebracht hat.«

»Anna, du musst verstehen …«, fing Theo an. Aber sie unterbrach ihn.

»Ich muss gar nichts. Ich hatte genug Verständnis. Das jahrelange Schweigen. Die Geheimnisse. Wo hat uns das hingeführt? Sag es mir!« Ihr traten Tränen in die Augen. »Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Keine Geschichten mehr. Kannst du das bitte für mich tun? Oder soll ich sie lieber selbst fragen?« Sie deutete mit dem Finger nach oben auf die erste Etage.

Theo erschrak.

»Bitte nicht«, flehte er.

»Schläft sie?«

Er nickte. »Ja, endlich.«

Er ging rüber zur Bar und goss sich einen Scotch ein.

»Auch einen?« Aber Anna winkte ab.

»Setz dich bitte«, sagte er. »Was du in Lenas Tagebuch gelesen hast, ist nur das Ende einer langen qualvollen Geschichte. Versteh mich nicht falsch, ich will die Schuld meiner Schwester weder schmälern noch rechtfertigen. Sie hat ihr eigenes Kind missbraucht und ist für seinen Tod verantwortlich. Das ist mit nichts zu entschuldigen. Aber ich möchte dir erzählen, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass deine Mutter, meine Schwester, zu so einem Monster wurde. Danach kannst du selbst urteilen.«

Anna setzte sich in einen der Ledersessel. Sie wollte jetzt doch etwas trinken und gab Sander ein Zeichen. Ihr Onkel wartete, bis sie ein Glas in der Hand hielt.

»Unser Vater war ein brutaler Mensch.« Er trank einen großen Schluck.

»Ich war damals noch klein. Aber ich habe mitbekommen, dass er Caroline regelmäßig nachts in ihrem Zimmer aufgesucht hat. Ich glaube, das fing an, als sie ungefähr zwölf oder dreizehn war. Und es dauerte fast bis zu ihrer Heirat mit Heinrich.«

Anna stieß hörbar Luft aus. Sie fragte sich, wie eine Kinderseele das alles verkraften konnte, ohne daran zu zerbrechen. Sie erinnerte sich an das kleine Mädchen auf dem Foto und den riesenhaften Mann, dessen große Hand schwer auf der zarten Schulter lastete. Und sie wusste genau, es hatte bereits begonnen, als das Foto gemacht wurde.

»Sie hat ihn gehasst, aber sie hatte auch furchtbare Angst vor ihm. Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte.«

Theo machte eine kurze Pause. Die Atmosphäre im Raum war zum Zerreißen gespannt.

»Mit achtzehn ist sie ausgezogen. Ich war da erst neun. Aber von da ab änderte sich alles auf dem Hof.«

»Inwiefern?«, fragte Anna.

»Vater war wütend, weil sie weggegangen war und er hat seine Wut an uns ausgelassen.«

»Wurdest du auch missbraucht?«

»Nicht sexuell, nein. Aber er hat uns verprügelt. Mutter und mich.«

»Das tut mir leid«, sagte Anna. »Das hab ich nicht gewusst.«

»Richtig schlimm wurde es, als ihm klar wurde, dass ich schwul bin.«

Anna stellte sich die riesigen Hände des Mannes vor, wie sie den kleinen Theo packten. Sie konnte sehen, wie er durch die Wucht des Schlages quer durch den Raum flog und schmerzhaft an einer Tischkante abprallte.

»Aber das ist lange her«, sagte Theo. »Ich hab’s überwunden. Was das angeht, bin ich durchtherapiert. Aber das andere …« Er trank noch einen Schluck.

Anna dachte an die Mutter auf dem Foto. Eine kleine Frau, pausbäckig, rundlich, bäuerlich und an ihren Gesichtsausdruck, der ihr verloren vorgekommen war.

»Wieso hat eure Mutter euch nicht beschützt?«

»Die Frage kam in meinen Therapien mehrfach auf und ich habe jahrelang darüber nachgedacht. Meine Mutter war das, was die Psychologen eine Komplizin nennen. Nicht aktiv, aber passiv. Sie hat es gewusst. Auf jeden Fall. Er hat ja auch überhaupt keinen Hehl draus gemacht. Er ging zu Caroline, wann immer er Lust hatte.«

»Warum hat sie ihn nicht abgehalten?«, rief Anna.

»Angst«, sagte Theo. »Wie gesagt, Vater war sehr gewalttätig.«

Anna wartete darauf, dass er weitersprechen würde, aber er starrte gedankenverloren ins Leere. Während sich das Schweigen in die Länge zog, dachte Anna an ihre Mutter. Die eigene Mutter sollte der Mensch sein, dem man auf der Welt am allermeisten vertraute, bei dem man Schutz und Rückhalt erwarten konnte. Caroline war dieser Mensch nie gewesen, nicht für sie und auch nicht für Lena. So langsam verstand Anna warum.

Theo unterbrach ihre Gedanken. »Mama hat Caroline immer für alles die Schuld gegeben. Dafür, dass Vater sie nicht geliebt hat und auch für die Prügel, die wir ertragen mussten, nachdem sie weg war.«

»Du hast eben gesagt, er hat erst aufgehört, kurz bevor Mutter geheiratet hat.«

Er nickte.

»Aber sie ist mit achtzehn ausgezogen und geheiratet hat sie erst einige Jahre später.«

»Er hat sie in Köln besucht.«

»Großer Gott.« Anna war fassungslos. »Warum hat sie das bloß zugelassen? Sie war doch schon weg von ihm.«

Theo zuckte mit den Schultern. »Ich hab immer gedacht, dass sie ihn eines Tages umbringt.«

»Und ihr habt das gewusst?«

»Glaub mir, ich bin nicht stolz drauf, aber wir waren froh, wenn er zu ihr fuhr. Danach hatten wir immer ein paar Tage Ruhe vor ihm.«

Anna schüttelte ungläubig den Kopf. Die Geschichte, die Theo ihr da auftischte, war unfassbar. Sie versuchte sich ihren Großvater vorzustellen, der nicht von seinem Kind lassen konnte und es sogar bis nach Köln verfolgt hatte. War es Verzweiflung gewesen oder einfach nur ein Machtspiel? Das kranke Arschloch. Sie spürte, wie sie immer zorniger wurde auf den Mann, der auch ihr Leben zerstört hatte.

»Warum hat er aufgehört? Ist er gestorben?«

»Er hatte einen Reitunfall. Danach konnte er nicht mehr Auto fahren und hatte oft Anfälle. Irgendwas mit dem Gleichgewichtsorgan.«

»Wann ist er gestorben?«

»Ein paar Jahre später.«

»Und deine Mutter?«

»Hatte kurze Zeit danach einen Schlaganfall. Sie war die letzten Jahre in einem Heim.«

»Hast du sie mal darauf angesprochen?«

Theo schüttelte den Kopf. »Ich konnte lange nicht, und als ich so weit war, war sie nicht mehr ansprechbar. Das war schwer für mich.«

Anna wusste genau, wovon ihr Onkel sprach. Sie selbst stand vor dem gleichen Problem. Sie dachte mit Grauen an den Tag zurück, als sie den Anfall ausgelöst hatte, an ihre verwirrte Mutter, die nicht sie selbst gewesen war.

»Als Caroline und ich uns endlich wiedergefunden hatten, da waren meine Eltern beide schon tot.« Theo schaute wieder auf seine Uhr.

»Habt ihr denn jemals über eure Kindheit gesprochen?«

Er nickte. »Ja, ein Mal. Du warst gerade geboren. Caroline ging es damals nicht so gut.«

»Was hatte sie?«

»Sie war depressiv. Und ich steckte mitten in einer Therapie. Der Therapeut fand es wichtig, die Geschichte anzusprechen. Und ich hielt es für eine gute Idee. Auch um Carolines willen.«

Er machte eine kurze Pause.

»Der Schuss ging allerdings nach hinten los.«

»Wieso? Wie hat Mutter reagiert?«

»Sie hat alles abgestritten und war sehr wütend. Sie wollte auf keinen Fall, dass Heinrich etwas erfuhr.«

»Das kann doch nicht sein«, sagte Anna irritiert.

»Deine Mutter hat sich im Laufe der Jahre eine eigene Realität geschaffen«, erklärte Theo.

Anna schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hat funktioniert?«

»Natürlich nicht. Du kennst das Ergebnis. Man kann nicht vor seiner Vergangenheit davonlaufen. Die holt einen immer ein. Früher oder später.«

»Heißt das, Vater weiß von all dem nichts?« Anna sah ihren Onkel ungläubig an.

»Damals nicht. Der Arme hatte keine Ahnung, wen er da geheiratet hatte.«

»Aber heute schon?«

»Seit Lenas Tod. Ich hab’s ihm erzählt.«

Anna trank einen Schluck aus ihrem Glas. Sander hatte für sie einen schottischen Single Malt ausgewählt. Der hochprozentige Alkohol floss heiß durch ihre Kehle und betäubte ihre angespannten Nerven. So langsam drangen sie zum Kern der Geschichte vor. Sie hatte großes Mitleid mit ihrer Mutter, die nie die Chance auf ein normales Leben gehabt hatte. Sie konnte sich den Albtraum nicht mal ansatzweise vorstellen, in dem Caroline groß geworden war. Aber was ihr nicht in den Kopf wollte, war, dass ausgerechnet diese Frau selbst zur Täterin werden konnte. Sie hätte es doch besser wissen müssen. Die Einträge in Lenas Tagebuch über den Missbrauch waren unerträgliche Schilderungen einer kranken gestörten Seele, die ihr Kind über Monate systematisch gequält hatte, bis es nicht mehr leben wollte.

»Wir haben von dem, was hier in diesem Haus mit Lena passiert ist, beide nichts gewusst. Glaub mir Anna, das hätte ich verhindert.«

»Sie hat geschrieben, dass sie versucht hat, mit Vater zu reden«, sagte Anna. »Er hat ihr kein Wort geglaubt.«

»Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber wie hättest du reagiert? Das ist eine unvorstellbare Anschuldigung.«

»Aber so was denkt man sich doch nicht aus.«

»Sie war ein Teenager, Anna, und sehr wild. Es gab viele Probleme, gerade zwischen Mutter und Tochter.«

Anna sah in Theos Gesicht und dachte, dass das nur Ausreden waren, die sie hörte. Aber sie ahnte auch, welche Last ihm und ihrem Vater all die Jahre auf der Seele gelegen haben musste. Sie hätten den Tod von Lena vielleicht verhindern können, wenn sie ihr geglaubt hätten. Damit mussten sie seitdem leben.

»Wie habt ihr überhaupt davon erfahren?«

»Sie hat es uns gesagt.«

»Ernsthaft?«, fragte Sander überrascht, der bis jetzt geschwiegen hatte. »Einfach so?«

Theo schüttelte den Kopf.

»Das war ein paar Wochen nach Lenas Beerdigung. Wir standen alle noch unter Schock. Caroline hat sich an dem Abend betrunken und uns im Rausch alles gestanden.«

»Dir und Vater?«

Theo nickte.

»Und dann?«

»Dann ist sie eingeschlafen und wir haben sie erst einmal ins Bett gebracht. Als wir sie am nächsten Morgen wecken wollten, hatte sie versucht, sich umzubringen. Es hat Wochen gedauert, bis sie wieder ansprechbar war.«

Anna erinnerte sich schemenhaft an eine Nacht, in der ihre Mutter abtransportiert wurde. Verzerrte Bilder von Sanitätern und einem roten Rettungswagen zuckten durch ihren Kopf. Grelles Licht. Lautes Geschrei. Sie selbst, die weinte, Maria, die sie beruhigte. Und ihr Vater, der stumm dastand. Hilflos.

»Maria hat sich um dich gekümmert. Du warst ein paar Wochen mit ihr in Italien.«

»Ach ja«, sagte Anna. Das hatte sie vollkommen vergessen. »Sizilien.« Sie lächelte. Die Erinnerungen an diese Zeit bestanden hauptsächlich aus Farben und Gerüchen. Das blaue Meer, Rosmarin und Thymian, eine heiße Sonne und Fisch.

»Wie ging es dann weiter?«

»Den Rest kennst du«, sagte Theo.

»Deswegen das Internat?«

»Deswegen das Internat.«

»Und du hast Geld für deinen Hof bekommen, damit du den Mund hältst?« Anna blickte ihren Onkel wütend an.

»Ich hätte den Mund auch so gehalten, aber ja, wenn du so willst. Ich habe Geld bekommen.«

»Hattet ihr vor, mir irgendwann einmal davon zu erzählen?«

Theo schüttelte den Kopf. »Ich musste deinem Vater versprechen, es nicht zu tun. Mir war aber immer klar, dass das nicht für alle Zeiten funktionieren würde.«

»Wieso?«

»Verschüttete Erinnerungen kommen immer an die Oberfläche. Eine Erfahrung aus meinen Therapien.«

»Was hab ich denn verschüttet?«

Theo sah seine Nichte traurig an.

Sie spürte, dass es ihm nicht leicht fiel, über die Vergangenheit zu sprechen. Er wirkte gequält und müde.

»Du hast deine Schwester auf dem Dachboden gefunden.«

Anna war verwirrt. Sie hatte gerade gedacht, dass es nicht noch mehr schlimme Überraschungen geben konnte. Aber offenbar war die Geschichte noch nicht zu Ende.

»Sie ist doch an einer Überdosis gestorben, hier in ihrem Bett.«

»Lena ist nicht an einer Überdosis gestorben, sie hat sich erhängt.«

»Auf welchem Dachboden denn?«

»Auf meinem«, antwortete Theo.

Anna schossen unvermittelt Tränen in die Augen.

»Was?«, sagte sie gequält.

Sander stand auf, hockte sich neben sie auf den Sessel und legte seinen Arm um ihre Schultern.

Anna hatte das Gefühl ins Bodenlose zu fallen. Ihre Hände wurden taub und sie konnte nicht mehr hören, was um sie herum gesprochen wurde. Sie versuchte sich die Nacht vorzustellen, in der sie Lena gefunden hatte. Das Gefühl war übermächtig. Sie konnte die Angst und die Verzweiflung spüren. Aber das Bild blieb unscharf, so sehr sie sich auch anstrengte.

Sie tauchte erst langsam wieder an die Oberfläche zurück.

»Vielleicht reicht es für heute«, sagte Sander gerade.

Theo antwortete nicht und warf zum wiederholten Mal einen Blick auf seine Uhr.

Und plötzlich begriff Sander, sprang von dem Sessel auf und packte ihn. »Du verdammter Hurensohn«, schrie er. »Wo ist sie?«

»Fritz«, rief Anna erschrocken. »Bist du verrückt geworden?«

»Hier stimmt was nicht, Anna.«

»Was meinst du? Fritz, du machst mir Angst.«

»Deine Mutter.«

»Was?« Anna sah ihren Onkel mit weit aufgerissenen Augen an. Dann sprang auch sie auf und rannte nach oben in den ersten Stock. Das Zimmer ihrer Mutter war abgeschlossen.

»Mutter, mach auf«, schrie sie und hämmerte gegen die Tür.

Sander war direkt hinter ihr. Er warf sich gegen die Tür, die keinen Zentimeter nachgab. Er hielt sich die Schulter. Dann versuchte er es noch einmal und beim dritten Versuch brach das Schloss und er stolperte ins Zimmer.

Caroline lag auf ihrem Bett, in der Hand ein altes Foto von Lena.

Sie lächelte.


Epilog


»Auf die Wiedereinstellung.« Rolf Schröder erhob sein Glas.

»Auf die Wiedereinstellung«, riefen die anderen im Chor und prosteten sich fröhlich zu.

»Wer hätte das gedacht?« Schröder grinste seinen Freund an. »Ich freu mich, dass du jetzt auch bei der Mordkommission bist.«

»Ein schlechtes Gewissen in den höheren Rängen wirkt Wunder für Versetzungswünsche«, sagte Sander und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Du hast es verdient.« Anna beugte sich zu ihm rüber und gab ihm einen langen und innigen Kuss. Es war ihre Idee gewesen, ins Durst zu gehen, um ein bisschen zu feiern.

»Oh Mann, nehmt euch ein Zimmer«, rief der Professor von der Theke.

Allgemeines Gelächter. Die Stimmung war gelöst.

Seit der Nacht, in der Annas Mutter freiwillig aus dem Leben geschieden war, hatten sich die Ereignisse überschlagen.

Kurz nachdem sie Caroline gefunden hatten, war Schröder in der Villa aufgetaucht. Er war dort eigentlich nur mit Theo van Linden verabredet gewesen und entsprechend überrascht, Fritz und Anna anzutreffen. Mit einer Leiche hatte er schon gar nicht gerechnet. Annas Onkel hatte ihn dorthin bestellt, um ihm das auszuhändigen, was ihn beim Staatsanwalt entlasten sollte: das braune Notizbuch von Heinrich Verhoeven. Er wollte nicht sagen, woher er davon wusste, was auch nicht wichtig war. Er kannte die Kombination für den Safe, in dem es aufbewahrt wurde und das war alles, was zählte.

Das Buch war ein wenig in die Jahre gekommen, aber noch immer das gleiche, in das Anna als Kind ein paar Zeichnungen gekritzelt hatte. Die meisten Abkürzungen und Codes konnten die Spezialermittler, die darauf angesetzt wurden, schnell entschlüsseln. An den Kinderzeichnungen bissen sie sich allerdings die Zähne aus. Sander war in schallendes Gelächter ausgebrochen, als Anna den Sachverhalt endlich aufklären konnte.

»Was wird denn jetzt aus deinem Onkel?«, fragte Paula in die Runde.

Anna sah sie an. »Der kommt wohl mit einem blauen Auge davon. Das Notizbuch war ziemlich aufschlussreich. Da war der Staatsanwalt gerne nachsichtig.«

Heinrich Verhoeven hatte akribisch protokolliert, wen er bestochen hatte und wofür, wen er womit erpresste, wem er eine Gefälligkeit schuldete, welche Summen bar geflossen waren, auf welchen Offshorekonten wie viel Geld lagerte. Selbst die Namen seiner Nutten waren verzeichnet.

Sander und Schröder erkannten sofort, dass das Buch jede Menge Sprengstoff beinhaltete. Ein so breit gefächertes Netz von Korruption reichte normalerweise bis in die obersten Etagen von Wirtschaft und Politik.

Und so war es auch. Noch bevor der August zu Ende war, hatte Köln ein paar Ratsstühle neu zu vergeben und im Düsseldorfer Landtag rollte ein ziemlich prominenter Kopf. Für einen kurzen Moment sah es sogar so aus, als müsste der Polizeipräsident seinen Hut nehmen.

Auch Martin Winter, Annas ehemaliger Chef, konnte verhaftet werden. Er saß wegen Anstiftung zu einer Straftat in Untersuchungshaft. Die angeblich minderjährige Prostituierte, mit der man Fritz Sander in flagranti erwischt hatte, war von ihm engagiert worden. Ihr Name war in Verhoevens braunem Notizbuch aufgetaucht und für eine Aussage hatte ihr der Staatsanwalt Straffreiheit zugesichert. Es war tatsächlich die gleiche Frau, die Anna vor ein paar Jahren in der Villa ihrer Eltern gesehen hatte.

Anna war froh, dass nicht sie es gewesen war, die Heinrich verraten hatte, sondern ihr Onkel ihr diese Entscheidung abgenommen hatte. Der Mann war ihr Vater. Und egal was er getan hatte, er würde immer ihr Vater bleiben. Sie musste sich überlegen, wie sie in Zukunft damit umgehen wollte. Noch war er nicht gefasst, aber das war nur eine Frage der Zeit. Sie konnte versuchen, ihn aus ihrem Leben zu verbannen, aber sie war sich nicht sicher, ob das so ohne Weiteres gelingen würde. Ihn nicht mehr zu sehen, war eine Sache, aber die Erinnerungen an ihn ließen sich nicht einfach so auslöschen.

Außerdem wünschte sie sich eine persönliche Aussprache. Ihr ganzes Leben hatte sie ihm Vorwürfe gemacht, weil er sie nach Lenas Tod ins Internat abgeschoben hatte. Heute verstand sie endlich seine Beweggründe. Das war für ihn keine leichte Entscheidung gewesen, hatte Theo ihr erklärt. Caroline anzuzeigen, hätte sehr viel Staub aufgewirbelt und nicht nur seinen und den Ruf seiner Firma zerstört, sondern auch Anna für immer gebrandmarkt, als die Tochter einer Kinderschänderin. Das hatte er seinem Kind ersparen wollen.

Der Grund, warum Heinrich Verhoeven noch immer auf freiem Fuß war, war der, dass es in der Abteilung Wirtschaftskriminalität tatsächlich einen Maulwurf gegeben hatte. Die Frau hatte jahrelang bei Verhoeven auf der Gehaltsliste gestanden und dank ihrer Hilfe war er den Ermittlern immer einen Schritt voraus gewesen und konnte Dokumente oder Zeugen wie Susanne Schneider rechtzeitig verschwinden lassen.

Der Professor kam mit einer neuen Runde Schnaps, der aus einer Mischung Gin mit Wodka und Zitronensaft bestand und den er treffend Sauren nannte, an ihren Tisch.

»Geht auf’s Haus«, sagte er zwinkernd in die Runde.

»Danke Proffi«, krähte Paula fröhlich. »Du bist der Beste. Auf dich und deine coole Kneipe.«

»Auf Proffi und das Durst«, riefen die anderen und prosteten sich zu.

Sander amüsierte sich über Paula, die schon leicht angetrunken war. Er mochte die Frau. Sie war witzig und klug und hatte sich als wirklich gute Freundin erwiesen.

Paula hatte Anna bis auf Weiteres bei sich aufgenommen und ihr geholfen, ihr Leben Schritt für Schritt neu zu ordnen. Beerdigung, Scheidung, Wohnungsauflösung und Jobsuche – das waren nicht gerade einfache Aufgaben und schon unter normalen Umständen in dieser Konzentration kaum zu stemmen. Aber Anna hatte pragmatisch entschieden und sich daran gemacht, wesentliche Teile ihres alten Lebens so schnell wie möglich abzuwickeln, um neu anfangen zu können. Paula unterstützte die Freundin so gut sie konnte.

Nach der Beerdigung ihrer Mutter, an der nur sie, Paula und ihr Onkel teilnahmen, reichte Anna die Scheidung ein.

Karl hatte versucht, ihr das Leben schwer zu machen, nachdem ihm die Scheidungspapiere zugestellt worden waren. Er war scharf auf das Geld, das Anna erben würde.

Allerdings waren die Konten ihres Vaters eingefroren und die Villa im Hahnwald versiegelt. Wie viel Geld und Immobilienbesitz Anna am Ende tatsächlich erben würde und ob überhaupt, war immer noch vollkommen unklar.

Für ihren Fast-Ex-Mann spielte das aber ohnehin keine Rolle. Der Ehevertrag, dem er bei der Hochzeit zugestimmt hatte, war wasserdicht und er würde weder die Wohnung im Kranhaus, noch einen Cent von Annas Privatvermögen bekommen, wenn sie es nicht wollte. Und sie wollte nicht. So feilschte er gerade um jeden Gegenstand, den sie während ihrer gemeinsamen Zeit angeschafft hatten und Anna hatte längst entschieden, dass er, bis auf ein Gemälde, das ihr am Herzen lag, alles haben konnte. Sie legte keinen Wert auf die ganzen Designermöbel und Luxusartikel und wollte den Mann so schnell wie möglich aus ihrem Leben entfernen.

Sie hatte ihm bis Ende Oktober Zeit gegeben, sich eine neue Bleibe zu suchen und das ungeliebte Penthouse bereits einem Makler zum Verkauf übergeben. Mit dem Erlös würde sie sich ihren Traum erfüllen und im Kölner Süden ein kleines Haus mit Garten kaufen.

Sie beobachtete Fritz, wie er gerade mit Paula über einen ihrer Witze lachte und ein warmes Gefühl durchströmte sie. Der Mann hatte sich in den letzten Wochen als wahrer Glücksgriff erwiesen und seine Heimlichtuerei über die privaten Ermittlungen gegen ihre Familie war längst verziehen. Sie hatten sich nach ihrem Schnellstart darauf geeinigt, es langsam angehen zu lassen, obwohl es Fritz merklich schwerer fiel als ihr. Aber Anna brauchte Zeit und Raum für sich, um ihr Leben neu zu ordnen und er verstand das. Er übte keinerlei Druck auf sie aus, war zufrieden mit dem, was sie ihm geben konnte und schien jeden Moment, den sie zusammen waren, zu genießen. Sie mochte es, wie er sie ansah und wie er sie berührte, wenn sie miteinander schliefen. Sie freute sich, morgens neben ihm aufzuwachen, wenn er ihr Kaffee ans Bett brachte und der Tag entspannt begann. Seit einer Woche hatte sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung.

»Ach, Paula«, platzte Schröder in Annas Gedanken. »Eins wird dich sicher freuen. Wir konnten dem Strobel den Mord an dem Zuhälter nachweisen. Den in der Schrottpresse, du erinnerst dich?«

»Natürlich erinnere ich mich. Die Geschichte trage ich schließlich seit Ewigkeiten mit mir rum und ich bin froh, dass sie sich aufgeklärt hat.« Sie strahlte in die Runde. »Wie habt ihr das geschafft?«

»Stand in dem Buch. Nicht zu fassen, was manche Leute so alles aufschreiben. Verhoeven hat sogar vermerkt, wie viel Geld er seinem Freund für den Job bezahlt hat.«

Anna blickte traurig von einem zum anderen. Für ihre Freunde war die Aufklärung der beiden Fälle Grund zur Freude und zum Feiern. Ihr selbst war elend zumute. Es war ihre Geschichte, ihre Familie, nicht irgendwelche Fremden. Den Menschen, um die es hier ging, hatte sie lange vertraut. Sie waren Teil ihres Lebens gewesen und es war nicht leicht, das alles zu verarbeiten.

Sie war unendlich traurig darüber, dass sie ihre Mutter nicht mehr hatte zur Rede stellen können. Carolines Beweggründe für den Missbrauch an ihrer eigenen Tochter würden für ewig im Dunkeln bleiben. In der Villa hatte man weder einen Abschiedsbrief noch ein Tagebuch gefunden, die Aufschluss hätten geben können. Caroline Verhoeven hatte die Wahrheit mit ins Grab genommen. Sie war aus dem Leben geschieden, wie sie gelebt hatte. Leise und unauffällig.

»Hey, Anna.« Paula stieß ihre Freundin von der Seite an. »Alles klar? Sollen wir das Thema wechseln?«

»Um ehrlich zu sein, ja. Lasst uns lieber über etwas Erfreuliches sprechen.«

Paula nickte. »Tut mir leid, Süße.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Wie wär’s, wenn wir auf deinen neuen Job anstoßen?«

»Großartige Idee«, sagte Fritz und erhob sein Glas. »Auf die neue Staatsanwältin.«

Die anderen prosteten ihr zu und Anna lächelte dankbar.

Ihre Tage als hochbezahlte Wirtschaftsanwältin waren endgültig vorbei. Sie hatte entschieden, ihrem beruflichen Leben ab sofort eine neue Richtung zu geben und sich kurzerhand bei der Staatsanwaltschaft beworben. Im Januar würde sie, für ein vergleichsweise lausiges Gehalt, verglichen mit dem, was sie bei Martin Winter verdient hatte, bei der Staatsanwaltschaft Köln anfangen.

Eigentlich waren die Würfel in dem Moment gefallen, als Fritz Sander sie mit der Nasenspitze darauf gestoßen hatte.

»Warum sind Sie Anwältin geworden?«, hatte er gefragt, kurz bevor sie sich das erste Mal küssten, und ihre prompte Antwort war gewesen: »Weil ich die Welt verbessern wollte.« Leider war dieses Ziel zwischen Oxford und Köln irgendwo auf der Strecke geblieben und sie war froh darüber, es wiedergefunden zu haben. Sie freute sich auf ihre neue Aufgabe und war zufrieden mit der Entscheidung. Vielleicht konnte sie ja in Zukunft mit Fritz und Rolf zusammen den einen oder anderen Fall lösen.

Rolfs Handy brummte. Das von Fritz auch. Sie schauten beide auf ihre Displays.

»Großartig«, rief Rolf bierselig, aber Sander gab ihm ein Zeichen. Das, was da gerade gemeldet wurde, wollte er Anna lieber schonend beibringen. Er ging mit ihr nach draußen.

»Was ist?«, fragte sie ängstlich. »Haben sie ihn?«

Er nickte.

»Wo?«

»In Recife, Brasilien. Mehr weiß ich auch nicht.«

Sie atmete hörbar aus. »Wann kommt er zurück?«, fragte sie.

»In den nächsten Tagen.«

»Halt mich fest«, sagte sie und er nahm sie in die Arme.

»Alles okay?«, fragte er leise.

»Es geht so«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Sie sah zu ihm auf und er küsste sie.

»Ich hab doch gesagt, ihr sollt euch ein Zimmer nehmen«, krähte der Professor durch das offene Fenster und lachte anschließend laut über seinen eigenen Scherz. Dann spendierte er eine weitere Runde Sauren.

»Auf die Liebe«, prostete er.

»Auf die Liebe«, grölten die anderen im Chor.
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  Über die Autorin
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Ihre erste Kurzgeschichte schrieb sie bereits als 10-jährige. Der Plot und die Bilder von Jeff Waynes War of the worlds hatten sie so verängstigt, dass ihr Vater kurzerhand eine Gegengeschichte mit freundlichen Außerirdischen erfand, die die beiden zusammen weitergesponnen und aufgeschrieben haben.


»Ich hatte schon lange vor, ein Buch zu schreiben. Seit der Uni. Aber da ich zwischen fünf und sieben Uhr morgens nicht kreativ sein kann, wurde jahrelang nichts draus.«


2014 hat sie dann Job und Karriere als IT-Beraterin in der freien Wirtschaft an den Nagel gehängt, um zu schreiben. Neben einigen Kurzgeschichten entstand so ihr erster Krimi Niemand wird dich hören. 


Heute arbeitet sie in einem freien Theater in Köln und das Schreiben ist ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Die nächsten Projekte sind bereits in Planung.


  Mehr zur Autorin findest du unter


  http://www.digitalpublishers.de/autoren/autorin-eva-gessner/


  
    Das könnte dir auch gefallen
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  Eva-Maria Silber
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  Fünf Teenager zelten am Karfreitag 1984 am Totenmaar. Am nächsten Morgen sind drei von ihnen tot – sie wurden auf grausame Art und Weise ermordet. Die anderen beiden überleben schwer verletzt. Sebastian behauptet, nichts gesehen zu haben und Katharina hat durch das Trauma ihr Gedächtnis verloren. Der Täter wurde nie gefunden.

30 Jahre später werden die Morde von Ermittlerin Janna Habena als »cold cases« wiederaufgenommen. Bei der erneuten Befragung trifft Katharina nach all den Jahren wieder auf Sebastian und die beiden verlieben sich ineinander. Doch kann sie ihm wirklich vertrauen? Spielt Sebastian ihr nur etwas vor, weil er Angst hat, dass sie sich erinnert? Und weiß er mehr als er zugibt?


    Neugierig geworden?

    Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

  


  ***



    Leseprobe

Kapitel 1

  1984


 


  Am meisten schockierte Elisabeth das ausgestochene Auge.


  Sie war an diesem lauen, sonnigen Ostersamstag mit Mann und Labrador Tessie am Totenmaar unterwegs. Auf halber Strecke an der alten sechseckigen Holzhütte unterhalb der Martinskapelle jaulte die Hündin auf. Da sie sonst friedfertig war und nur selten bellte, blieb das Ehepaar verdutzt stehen. Nun zerrte Tessie an der Leine in Richtung See.


  »Elisabeth, halt mal den Hund, ich schau nach, was los ist«, verkündete ihr Mann und marschierte los. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen, würgte und übergab sich. Elisabeth, zutiefst beunruhigt, lief ihm nach.


  Diese fünf Schritte würde sie für den Rest ihres Lebens bereuen.


  Der erste Streifenwagen, der eintraf, war mit Polizeihauptmeister Herbert Schüller und Polizeiobermeister Heinz Sartorius besetzt. Eine Viertelstunde nach dem Notruf, den die Eheleute Schmidt vom nahe gelegenen Segelflugplatz abgesetzt hatten, erreichten sie den Parkplatz an der alten Kapelle. Über den Rundwanderweg machten sie sich an den Abstieg, ließen den alten Friedhof links liegen.


  So ganz glauben konnten sie nicht, was die Eheleute gemeldet hatten. Sicherlich war das wieder nur ein Spaß von jungen Leuten, die zu gerne hier verboten zelteten und sich gegenseitig mit alten Gruselgeschichten Angst einjagten. Die waren bestimmt mit einem Scherz zu weit gegangen.


  Der See ruhte friedlich unter ihnen. Zwei blendend weiße Schwäne ließen sich im hellen Sonnenschein auf dem Wasser treiben und leise brummend suchten die ersten frühen Bienen Nektar. In dieser Idylle störte lediglich das Schwirren der Fliegen, das plötzlich an ihre Ohren drang, kaum dass sie die alte Holzhütte beim See erreicht hatten. Trotzdem waren sie nicht auf das Bild vorbereitet, das sich ihnen bot.


  Sartorius war vorneweg gegangen. »Verdammte Scheiße.«


  Fassungslos starrte er auf das wirre Knäuel aus zerfetztem Zeltstoff und blutigen Körpern. Auf einem zusammengefallenen Zelt lag eine halb nackte Mädchenleiche, ihr Kopf eine einzige Masse aus Blut und Knochensplittern. Dass es sich überhaupt um das Antlitz eines Mädchens handelte, erkannte er nur an dem blonden halblangen Haar, das verfilzt von Blut einer grotesken Hochsteckfrisur glich. Jeans und Schlüpfer waren ihr bis zu den Fußknöcheln heruntergezogen.


  Ihr rechtes, leicht angewinkeltes Bein ruhte auf dem leblosen Kopf der zweiten Mädchenleiche, die fast komplett in eine blutrot verfärbte, ehemals hellbraune Filzdecke eingehüllt war. Nur der dunkle Pferdeschwanz mit rosafarbener Haarschleife wies sie als weibliches Wesen aus. Auch ihr Schädel war oberhalb der Augenbrauen eine einzige blutige Masse. Ihre verschleierten Augen starrten in den Himmel, schienen Gott oder ein Monster um Gnade anzuflehen.


  Auf der rechten Seite des Zelts, halb unter der blutgetränkten Plane, krümmte sich ein junger Mann mit geöffnetem Jeanshemd und über der Brust gekreuzten Armen. Sein rechtes Bein klemmte unter dem Körper der unteren Mädchenleiche. Sein Kopf wurde von dem über ihm zusammengefallenen Zelt bedeckt.


  Ganz oben auf dem Leichenhaufen lag ein weiterer toter Jugendlicher auf dem Rücken. Auch sein Gesicht von Schlägen malträtiert und blutüberströmt, wenn auch nicht so schlimm wie bei den anderen.


  Sartorius war seit über zwanzig Jahren Polizist. Zunächst in Frankfurt am Main und dann, weil es ihm dort zu brutal zuging, hier in der Eifel. Er hatte schon viele Tote gesehen, bei Autounfällen, nach dem goldenen Schuss oder Messerstechereien im Bahnhofsviertel. Doch nichts hatte ihn auf diese surreale Szene vorbereitet. Entsetzen wütete in seinem Kopf. Tote Jugendliche, fast noch Kinder, dachte er und bebte innerlich vor Empörung. Das Bedürfnis, zu ihnen zu gehen, die Blutungen zu stoppen, sie zu retten, war übermächtig. Aber er wusste, es war zu spät.


  Schüller trat neben ihn.


  »Oh mein Gott, das sind ja fast noch Kinder«, stöhnte er auf und bewegte sich einen Schritt auf den Leichenberg zu. Dort ging er in die Knie und legte die Hände über Kreuz auf die Brust des zuoberst liegenden Jungen, wie um Wiederbelebungsmaßnahmen durchzuführen.


  »Mensch, lass das, siehste denn nicht, dass die alle tot sind?«


  Doch Schüller konnte offenbar nicht anders. Er drückte und drückte, war so völlig darauf konzentriert, dass er nicht den zuckenden Fuß bemerkte.


  »Oh Gott, der lebt ja noch«, entfuhr es Sartorius. Sich über den Jugendlichen beugend, fühlte er nach dem Puls am Hals. Tatsächlich, er konnte einen schwachen spüren.


  »Ich lauf zum Wagen und fordere Verstärkung und einen Rettungswagen an«, brüllte er unnötig laut im Umdrehen.


  Diesmal nahm er den Weg über den Friedhof, das ging schneller. Noch im Rennen hört er ein Schluchzen. Verwirrt blieb er stehen. Warf einen Blick in die Runde, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Weiter, zum Wagen. Doch schon nach ein paar Schritten hört er es wieder, diesmal wie das Wimmern eines verletzten Hundes. Ruckartig blieb er stehen. Drehte sich um, hatte nun eine andere Perspektive und konnte hinter den großen Doppelgrabstein bei den Steinstufen zur Pforte der Kapelle sehen. Dort hockte ein junges Mädchen, mit dem Rücken an den Grabstein gelehnt. Vorsichtig ging er näher. Sofort zuckte sie panisch zusammen, strampelte hilflos, versuchte, auf die Beine zu kommen.


  »Ruhig, ganz ruhig«, versuchte Sartorius sein Glück, doch das Mädchen, das den gehetzten Blick eines angeschossenen Rehes hatte, wich zurück. Ihre Jeans war an den Knien aufgerissen und im Schritt blutig. Ein Träger ihres Tops war gerissen, das Gesicht von Schrammen überzogen. Blut war auch in ihrer engelsgleichen Haarpracht.


  Das ist doch die Pfarrerstochter, schoss es Sartorius durch den Kopf.


  »Komm her, Mädchen, ich will dir doch nur helfen«, versuchte er erneut, sie zu beruhigen. Diesmal schien er zu ihr durchzudringen.


  Verzagt, mit schwimmenden Augen, sah sie zu ihm auf. Er streckte die Hand aus, nickte wohlwollend und trat einen Schritt näher. Wieder dieses Wimmern, doch ihr Blick hielt ihn fest. Noch ein Schritt und er erreichte ihren Arm, auch der zerkratzt.


  Was hatte man ihr nur angetan?, fragte Sartorius sich, als er sie hochzog und in den Arm nahm. Sie schlotterte wie Espenlaub und fühlte sich eiskalt an.


  »Komm mit, Mädchen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihren Vornamen wusste er nicht und sie mit Fräulein Zamanka anzusprechen, erschien ihm zu unpersönlich. Vorsichtig zog er sie mit sich zum Streifenwagen und schob sie auf den Rücksitz des funkelnagelneuen Mercedes, der ganze Stolz der Dienststelle. Sofort setzte er sich auf den Fahrersitz und forderte über das Funksprechgerät Verstärkung und zwei DRK-Rettungswagen aus der Leopoldstraße in Daun an.


  Zeitgleich mit dem Rettungswagen traf Kriminalmeisterin Janna Habena an der Martinskapelle ein. Sie verrichtete an diesem Feiertag Bereitschaftsdienst im Kriminalkommissariat Daun und war im Erstzugriff zuständig für alle Vorgänge, die das Einschalten der Kriminalpolizei erforderten.


  Janna war todmüde. In der Nacht hatten Viele zu viel getrunken und selbst in einem ruhigen Örtchen wie Daun war es zu Randale zwischen einer Gruppe einheimischer Jugendlicher und Auswärtigen gekommen. Zudem hatte sich an der Lindenstraße ein Exhibitionist gezeigt. Nachdem sie mit den Kollegen von der Streife angekommen war, wurde schnell klar, dass es nur ein Besoffener war, der die Hose nicht schnell genug zubekommen hatte.


  Zu guter Letzt hatten ein paar junge Leute »Autowackeln« gespielt. Sie schaukelten geparkte Luxuslimousinen so lange hin und her, bis die Alarmanlage losging.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken gewesen.


  Der Einsatz am Ostersamstagmorgen hatte zunächst geklungen, als sei ihre Anwesenheit nicht erforderlich. Alle glaubten, es handele sich um einen weiteren Spaß von Jugendlichen – bis der Funkspruch des Kollegen alle aufscheuchte.


  In dem Streifenwagen der Bereitschaftspolizei auf dem Parkplatz bei der Kapelle saß Kollege Sartorius auf dem Rücksitz und hielt ein junges Mädchen in den Armen. Gerade winkte er die Rettungssanitäter weiter.


  »Unten bei der Hütte liegt ein Junge, der schlimm verletzt ist. Ich warte mit Fräulein Zamanka auf den nächsten Rettungswagen.«


  Janna kannte sich nach ihrer kurzen Dienstzeit von knapp drei Monaten noch nicht in der Dauner Umgebung aus. Hatte keine Ahnung, wo hier eine Hütte sein sollte. Also folgte sie den Sanitätern, die mit einer zusammengeklappten Trage über den Friedhof liefen. Im Eiltempo rannten sie weiter eine Erdtreppe runter, die mit ihren zu hohen hölzernen Setzstufen zum Stolpern einlud. Endlich sah sie vor sich eine Holzhütte und ein paar Meter entfernt am Ufer des Sees einen zweiten Streifenbeamten. Die Sanitäter waren gerade bei ihm angekommen, erstarrten aber mitten in der Bewegung.


  Janna holte auf, erreichte sie und erstarrte ebenfalls. Einen Moment lang war sie zu schockiert, konnte weder sprechen noch denken.


  »Was zum Teufel ist denn hier passiert?«, entfuhr es ihr, kaum, dass sie wieder ein Wort herausbekam.


  Normalerweise ließ sie sich nicht so schnell aus der Fassung bringen, war selbst bei unappetitlichen Dienstaufgaben nicht empfindlich. Wollte allen Kollegen beweisen, wie hart sie im Nehmen war, härter als alle anderen zusammen. Doch hier fiel ihre sonst auch in den übelsten Situationen perfekt aufgesetzte Fassade der Standhaftigkeit in sich zusammen.


  Gerade untersuchte der ältere Sanitäter einen Jungen, der rücklings auf einer halb nackten Mädchenleiche lag. Janna konnte unter ihr weitere Körper ausmachen. Als die Rettungssanitäter den Jugendlichen von dem Leichenberg runtergehoben und auf die inzwischen aufgeklappte Trage bugsiert hatten, war das ganze Ausmaß des Gemetzels zu erkennen.


  Das Gesicht der nun zuoberst liegenden Mädchenleiche war im Gegensatz zu dem des Jungen völlig zertrümmert. Die Zähne waren aus dem Unterkiefer herausgebrochen, der Oberkiefer zerbrochen und der Schädel ein einziger Klumpen aus Fleisch und Blut. In dem vielen Rot leuchteten lediglich die Knochensplitter weiß. Zudem konnte Janna unzählige Messereinstiche im Hals und Nacken erkennen. Doch am schlimmsten war die mit Blut gefüllte leere Augenhöhle, da, wo eigentlich ihr rechtes Auge sein sollte.


  Schräg unter ihr lag ein weiteres weibliches Opfer, eingehüllt in eine Decke. Nur der Kopf war sichtbar. Janna wünschte, er wäre bedeckt. So aber musste sie den Anblick des freiliegenden Schädelknochens und der Platz- und Schürfwunden am rechten Arm und Hals ertragen. Der Täter hatte das Mädchen fast skalpiert. Die blutigen Flecken auf der Decke zeugten von unzähligen Messerstichen in den Oberbauch. Sie hatte wohl versucht, sich mit ihrem rechten Arm zu schützen, den linken hatte sie nicht rechtzeitig aus der Decke winden können. Ob es ihr geholfen hätte, wagte Janna zu bezweifeln. Noch nie hatte sie solch eine unglaubliche Brutalität gesehen.


  Das letzte Opfer schien männlich zu sein, das konnte man lediglich an dem Bürstenhaarschnitt erkennen, von dem Gesicht war nicht viel übrig geblieben. Janna entdeckte mehrere Einstiche in die Wangen und Nase.


  Das war endgültig zu viel für sie. Janna rannte zum nächsten Busch und übergab sich.


  Der mit der eilends in der Kriminalinspektion Trier, Abteilung K1, eingesetzten Mordkommission »Eifelmaar« eingetroffene Gerichtsmediziner Dr. Wolfgang Heimann von der Rechtsmedizin der Universität des Saarlandes legte sich bei dem Todeszeitpunkt nicht eindeutig fest.


  »Die Totenstarre ist vollständig eingetreten, also ist der Mord«, er runzelte die Stirn, »sind die Morde vor mindestens sechs Stunden begangen worden, mindestens. Nachts ist es ja noch richtig kalt, das könnte den Vorgang verlangsamt haben«, stellte er fest, während er versuchte, das Bein der zuoberst liegenden jungen Frau zu bewegen.


  »Haben Sie schon Aufnahmen von den Toten gemacht? Kann ich sie bewegen?«


  »Helge, komm mal rüber und schieß ein paar Bilder von der Toten hier«, wies Kriminalhauptkommissar Helmuth Berg, Leiter der Mordkommission und stellvertretender Kommissariatsleiter der Kriminalinspektion Trier, den mitgekommenen Erkennungsdienstler Helge Reuter an.


  Drei tote und zwei schwer verletzte Jugendliche erforderten die ganze Erfahrung der Kripo und wer, wenn nicht Berg – nach fast fünfundzwanzig Jahren Dienstzeit, immer an der Front –, sollte das besser können? Sieben Jahre noch, dann war es vorbei, dann musste er seinen Platz räumen. Ihm graute schon jetzt davor.


  »Jetzt dürfen Sie sie umdrehen, Doc«, erlaubte Berg nach fünf Minuten.


  Vorsichtig legte der Gerichtsmediziner die Hand unter die Schulter der zuoberst liegenden Leiche und drehte sie, sodass ihr Rücken zu sehen war. Das Schulterblatt war blaurot angelaufen. Vorsichtig, als könne er ihr noch wehtun, drückte der Arzt zwei Finger in den Rücken.


  »Die Totenflecken sind bereits fest.«


  »Was bedeutet?«


  »Dass sie vor mindestens zehn Stunden gestorben ist. Totenflecken sind erst danach unveränderlich.«


  »Können Sie den Todeszeitpunkt noch genauer eingrenzen?«, hakte Berg nach.


  »Wenn ich sie im Institut habe, werde ich die Restkörpertemperatur messen, dann wissen wir es wesentlich genauer. Mehr kann ich jetzt noch nicht sagen. Kommen Sie morgen früh ins Institut, dann erfahren Sie mehr.«


  »Weiß jemand, wer die Jugendlichen sind?«, fragte Berg in die Runde der inzwischen eingetroffenen Beamten. Doch er erntete nur Kopfschütteln. Keiner mochte zu lange in die geschundenen Gesichter der gestern noch lebenden Teenager schauen.


  »Ich glaube, einer der Kollege von der Streife, die als Erste vor Ort war, könnte sie kennen. Zumindest die Überlebende hat er mit Namen angesprochen.«


  »Und wo ist der? Und wer sind Sie?«


  Unwirsch betrachtete Berg die junge Frau vor sich. Groß und schlaksig war sie, die Arme viel zu lang und der Körper zu dünn. Die halblangen rotblonden Schlottenhaare machten sie auch nicht attraktiver. Zu allem Unglück trug sie eine dieser neuartigen ausgewaschenen Jeans, die aussahen, als wären sie zu oft bei neunzig Grad zusammen mit Bleiche gewaschen worden. Dazu einen kribbelbunten Pullover. Er war viel zu lang für den Anorak, der vorne verdächtige Flecken aufwies.


  Berg schüttelte den Kopf.


  Der Anblick der toten Jugendlichen setzte auch ihm zu, mehr als ihm lieb war. Er konnte es der jungen Beamtin nicht verdenken, dass sie sich übergeben hatte. Die kleinen Spuren von Erbrochenem auf ihrem Anorak und der säuerliche Geruch hatten sie entlarvt. Sie war wohl nicht die Einzige gewesen, der der Anblick zu viel war.


  Davon abgesehen hatten Frauen an einem solchen Ort nichts zu suchen. Und trotzdem drängten sie in die Kripo und nahmen den Familienvätern die Arbeitsplätze weg. Ein Elend war das. Er würde ihr schon zeigen, dass sie sich selbst mit diesem Job überforderte.


  »Janna Habena, Polizeimeisterin. Ich hatte Bereitschaftsdienst im Kriminalkommissariat Daun, als die Meldung reinkam. Der Kollege ist mit dem verletzten Mädchen ins Maria-Hilf-Krankenhaus gefahren. Sie war so verstört, dass sie ihn nicht loslassen wollte. Der Arzt meinte, es wäre besser, wenn er mitkäme.«


  »Und der zweite Streifenbeamte?«


  »Sitzt oben im Dienstwagen, ich hab ihn schon befragt. Er kannte die jungen Leute auch nicht. Ihm hat das Ganze schwer zugesetzt.«


  »Kein Wunder, wer bleibt schon ruhig bei drei toten Teenagern? Gut, dann fahren Sie ins Krankenhaus und fragen den Kollegen nach den Namen der anderen Opfer. Irgendwie müssen wir mit dem Schlamassel hier weiterkommen. Außerdem will ich sofort informiert werden, wenn die beiden Überlebenden vernehmungsfähig sind. Machen Sie dem Arzt mal ein bisschen Dampf.«


  »Könnte es sein, dass sie in Gefahr sind, wenn rauskommt, dass sie überlebt haben?«


  Berg runzelte die Stirn. Möglich war alles in solch einem Fall.


  »Und deshalb werden Sie diesen wunderschönen Ostersamstag im Krankenhaus verbringen. Sorgen Sie dafür, dass die beiden, falls möglich, nebeneinanderliegende Zimmer bekommen, und dann setzen Sie sich davor und bleiben sitzen, bis ich Ihnen eine Ablösung schicke. Und wenn die Ablösung da ist, werden Sie bleiben und aufpassen, ob einer der beiden was zu sagen hat. Ich erwarte Sie dann heute Abend gegen neunzehn Uhr im Präsidium zur Besprechung.«


  Als Janna das Maria-Hilf-Krankenhaus erreichte, wurden die beiden überlebenden Opfer noch untersucht. Vor dem Untersuchungsraum für das Mädchen saß der Kollege Sartorius.


  »Hat sich schon was ergeben?«


  Sartorius schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Beruhigungsspritze bekommen, hat gar nicht aufgehört zu schlottern, das arme Ding.«


  »Kennen Sie die Opfer? Der Leiter der Mordkommission hat gefragt und ich dachte, weil Sie den Namen dieses Mädchens kannten, dass Sie vielleicht auch den Rest erkannt haben.«


  Sartorius sah zu Janna auf, sein Blick war äußerst beunruhigt.


  »Oh mein Gott, das Mädchen hier ist die Pfarrerstochter von der evangelischen Kirchengemeinde. Ich hab sie erst nicht erkannt. Und der junge Mann heißt Sebastian Hoffmann. Seinen Eltern gehört der örtliche Boschdienst. Dann werden die anderen auch Kinder aus dem Ort sein. Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Ich muss hin und nachsehen. Meine Enkelin Karin ist mit der Zamanka in einer Klasse.«


  Panisch sprang er auf, wurde von Janna jedoch wieder auf die Bank gedrückt.


  »Ruhig Blut, rufen Sie von der Zentrale aus zu Hause an. Ich gehe mit Ihnen. Im Moment ist doch jemand bei ihr, oder?«


  »Sicher, ein ganzes Team versorgt die beiden. Alle waren geschockt, als sie erfahren haben, was los ist.«


  »Okay, dann los, ich muss gleich zurück. Hab den Auftrag, auf die beiden aufzupassen.«


  »Aufzupassen?« Ruckartig blieb Sartorius stehen.


  »Man weiß ja nie, rein vorsorglich«, beruhigte Janna ihn.


  An der Zentrale angekommen, erfuhren sie, dass die Telefone bereits heiß liefen. Alle machten sich Sorgen, wer die Opfer wohl waren, ob man sie kannte, ob man sie vermisste.


  Sartorius verließ das Krankenhaus in Richtung Totenmaar, nachdem ihm seine Tochter versichert hatte, dass Karin friedlich in ihrem Bett schlief. Doch der Weg fiel ihm sichtlich schwer. Janna beneidete ihn nicht.


  In der Zentrale veranlasste sie, dass die beiden Verletzten in nebeneinanderliegenden Krankenzimmern untergebracht wurden. Dafür verlegte man andere Patienten. Alle wollten helfen.


  Dann setzte sie sich in den Gang vor den Untersuchungszimmern und wartete.


  Eine Stunde später kam Chefarzt Dr. Bernhard Kuckartz aus dem Untersuchungsraum des Mädchens. Er hatte es sich nach seiner Aussage nicht nehmen lassen, sie höchstpersönlich zu untersuchen.


  »Die Patientin ist noch nicht ansprechbar. Wir mussten ihr Beruhigungsmittel spritzen. Die Verletzungen sind nicht so schlimm, die sind in ein paar Tagen vergessen, hauptsächlich Schürfwunden und Kratzer. Aber sie wurde wohl vergewaltigt. Auf jeden Fall hatte sie kürzlich Geschlechtsverkehr, denn ihr Jungfernhäutchen wurde penetriert. Blut haben wir gefunden, ihr eigenes, aber Sperma war keins in der Vagina. Der Täter war offenbar sehr vorsichtig. Wir haben trotzdem einen Abstrich gemacht und ihr Höschen in eine Tüte gepackt. So ganz eindeutig ist der Befund der Vergewaltigung allerdings nicht. Wir haben keine Hämatome an den Oberschenkelinnenseiten gefunden. Das heißt aber nicht viel. Diese Spreizverletzungen sind kein absoluter Beweis, ihr Fehlen beweist also auch nicht das Gegenteil. Ihren Reaktionen nach muss sie jedenfalls Schreckliches erlebt haben. Wenn Sie mich fragen, war das eine Vergewaltigung, Beweise hin oder her.«


  »Wann kann ich denn mit ihr sprechen? Wir sind dringend auf ihre Aussage angewiesen«, hakte Janna nach.


  »Wie gesagt, die Patientin ist derzeit sediert. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist. Im Moment muss sie vor allem geschont werden.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt, mit dem wir was anfangen könnten?«


  »Nein, erst war sie panisch, vor allem als wir den Polizeibeamten rausschickten, und jetzt ist sie apathisch. Sie braucht viel Zeit und die werden wir ihr gönnen, nicht wahr?«, setzte er mit einem vielsagenden Blick einen Schlusspunkt unter die Diskussion.


  »Und wie sieht es bei dem jungen Mann aus?«


  »Der ist deutlich schwerer verletzt und bewusstlos. Er hat wohl mehrere Schläge auf den Kopf bekommen. Gleich machen wir eine Computertomografie, um festzustellen, wie schlimm es tatsächlich ist. Ansonsten weist er lediglich Abwehrverletzungen an den Händen und Armen auf. Wenigstens hat er keine Schnitt- oder Stichverletzungen.«


  Ein junger Schutzpolizist trat auf sie zu. Endlich kam die Ablösung, bestens.


  »Kann ich mich zu der Patientin ins Zimmer setzen? Wir haben die Befürchtung, dass sie in Gefahr sein könnte.«


  Schockiert sah der Chefarzt Janna an. »So schlimm ist es?«


  Janna nickte.


  »Okay, ausnahmsweise dürfen Sie sich zu ihr reinsetzen. Aber Sie werden sie nicht ansprechen und vor allem nicht bedrängen. Sobald sie aufwacht, rufen Sie einen Arzt, ist das klar?«


  »Natürlich«, erwiderte Janna.



    
Kapitel 2





  Ich schreckte hoch. Neben mir saß ein Mensch. Aber ohne meine Brille konnte ich nicht genau erkennen, wer es war. Panisch versuchte ich, von ihm wegzukommen. Unter das Bett zu flüchten, in dem ich lag, ohne zu wissen, wo und warum. Die Umgebung war mir fremd, alles in kaltem Weiß, ein gleichmäßiger Piepton hinter mir und eine Nadel in meinem Arm. Sie brannte bei der hektischen Bewegung höllisch. Der an ihr hängende Schlauch war gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich dachte, es würde gleich platzen. Dabei war meine Brust zu eng, ich bekam kaum Luft. Das Hemd, das ich trug, war in Sekunden klatschnass.


  Nur weg, war alles, was ich denken konnte. Nur weg.


  »Ruhig, ganz ruhig, ich ruf sofort einen Arzt«, hörte ich hinter mir. Doch die fremde Stimme beruhigte mich nicht. Ein Schrei suchte sich seinen Weg, hing aber unter meiner zu engen Brust fest. Ich fing an zu japsen, glaubte, zu ersticken. Ich sterbe, war mein letzter Gedanke. Dann sackte ich weg.


  Ich tauchte wieder auf aus dem Nirgendwo. An den weißen Raum konnte ich mich erinnern. Auch an den fremden Menschen in dem Zimmer. Panisch warf ich einen Blick in die Richtung, in der er gesessen hatte, und schoss hoch, bereit zur Flucht. Und tatsächlich saß er noch immer da. War nicht verschwunden, wie es nach Albträumen der Fall ist.


  Doch irgendetwas lähmte mich. Meine Angst vor ihm war da, aber ich konnte mich nicht rühren. Vorsichtig warf ich einen weiteren Blick in seine Richtung. Jetzt hatte er bemerkt, dass meine Augen offen waren. Ganz ruhig blieb er sitzen, bewegte sich nicht. Versuchte nicht, zu mir zu kommen. Trotzdem wollte ich weg, weg aus diesem Zimmer und vor allem weg von ihm.


  In diesem Moment öffnete sich eine Tür, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Herein kam eine weiß gekleidete Frau; alles, was weiter entfernt war, konnte ich deutlicher sehen. Mein müdes Hirn flüsterte mir den Begriff ‚Krankenschwester‘ zu. Krankenschwester? Hatte der Mensch nicht von einem Arzt gesprochen?


  Ich war nur einmal im Leben im Krankenhaus gewesen. Das war lange her, als mein Großvater starb. Der Geruch hier und das viele Weiß erinnerten mich daran.


  Langsam sackte die Erkenntnis in mein Bewusstsein. Ich war in einem Krankenzimmer. Warum nur? Doch bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, trat die Krankenschwester an mein Bett und strich sanft über meinen Kopf.


  »Ganz ruhig, du bist hier in Sicherheit.«


  Ich bekam besser Luft, musste nicht mehr japsen.


  »So ist’s gut. Tief durchatmen, wir wollen dir alle nur helfen.«


  Ich sank etwas entspannter zurück aufs Bett. »Und wer ist das da?«, flüsterte ich ihr zu. Sie durfte mich nicht mit dem fremden Wesen allein lassen.


  »Das ist eine ganz liebe Polizeibeamtin, die aufpasst, dass dir nichts passiert. Sie ist dein persönlicher Schutzengel.«


  Schutzengel? Das klang gut. Auch wenn ich nicht wusste, wovor sie mich beschützen sollte.


  »Haben Sie meine Brille? Ich kann fast nichts sehen.«


  »Nein, aber ich werde deine Eltern danach fragen.«


  Meine Augen fielen wieder zu. Alles wurde ruhig um mich herum und ich schlief ein.


  Das Schlagen einer Tür weckte mich. Ruckartig setzte ich mich auf. Wo war ich nur? Hektisch sah ich mich um, erkannte wieder den fremden Menschen auf einem Stuhl links von mir an der Wand. Ich versuchte wegzukommen, aus dem Bett zu springen, doch alle Bewegungen fühlten sich an wie in Zeitlupe. Das Bein, das ich über die Bettkante schwang, brauchte gefühlte Minuten, bis es den eiskalten Fußboden berührte. Richtig aufsetzen konnte ich den Fuß nicht mehr, zwei Hände rissen mich zurück. Ich fing an zu schreien, schrie um mein Leben. Irgendjemand setzte mir meine Brille auf und da erkannte ich das Wesen als junge Frau. Noch ein paar Japser und ich hatte mich so weit beruhigt, dass ich wieder Luft bekam. Ich erinnerte mich wieder an den Schutzengel.


  Die Tür öffnete sich.


  »Was ist los? Soll ich einen Arzt holen? Braucht sie mehr Beruhigungsmittel?«, hörte ich hinter mir.


  »Nein«, sagte die junge Frau an meiner Seite, »ich glaube, sie kommt jetzt ohne aus, oder?«


  Ich nickte und ließ mich zurück auf das Bett sinken.


  »Weißt du, warum du hier bist?«


  Ich schüttelte erneut den Kopf. Mein Hirn arbeitete so langsam, dass ich die Bilder, die mir durch den Kopf schossen, kaum halten konnte.


  Nur eine Folge von Wörtern erschien in diesem Gewirr ganz klar: See, Stein, rot, See, Stein, tot.


  Was hatte das zu bedeuten? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  »Können wir reden?«, hörte ich die junge Frau fragen.


  Mein Mund war wie zugeschweißt. Nichts konnte ich über die Lippen bringen.


  Ich schloss die Augen.


  Aus großer Ferne hörte ich eine Männerstimme. »Wir werden die Anxiolytika und Schlafmittel jetzt langsam runterfahren. Bis dahin müssen Sie sich gedulden.«


  Eine Frauenstimme erwiderte: »Wir brauchen unbedingt ihre Zeugenaussage. Ohne die kommen wir nicht weiter. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was passiert ist, ob weiter Gefahr für sie oder andere besteht. Das müssen Sie doch verstehen.«


  »Fräulein Habena, ich habe vollstes Verständnis für Ihre Situation. Aber hier geht es um meine Patientin. Und die braucht Ruhe. Sie wurde geschlagen und vergewaltigt. Wer weiß, was sie alles durchmachen musste. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie mit Ihren Fragen zu früh zurück in diese Hölle schicken.«


  Als ich das nächste Mal aufwachte, hielt meine Mutter meine Hand, ich fühlte mich nicht mehr wie unter Wasser. Die junge Polizistin war noch immer da.


  »Erinnerst du dich, was passiert ist?«, hörte ich Mutti fragen. Dabei tätschelte sie meine Hand.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kannst du dich daran erinnern, dass du mit deinen vier Freunden am Weinfelder Maar zelten warst?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Ich und Freunde? Das konnte nicht sein. Ich war doch immer allein, niemand wollte mich in seiner Clique haben. Das musste ein Irrtum sein. Ich schloss die Augen, mein Hirn war noch nicht bereit, das Denken wieder aufzunehmen.


  »Bitte, wir brauchen ganz dringend deine Hilfe. Denk nach, das kannst du doch nicht vergessen haben. Britta, Anette, Marc und Sebastian waren mit dir am See.«


  Sebastian! Etwas zog sich in mir zusammen. Und dann kam mit einem Schlag die Erinnerung, wie ein Faustschlag in den Magen.


  Der Tag war drückend heiß, ganz ungewöhnlich für April. Dieses Jahr lag Ostern kurz vor dem Maianfang. Ein idealer Tag zum Zelten, dachten wir. Was für ein Irrtum!


  Es verblüffte mich schon, dass die sagenhafte, umworbene Britta und Anette, die als Erste in unserer Klasse einen festen Freund hatte, ausgerechnet mich, das Klassenpummelchen, fragten, ob ich mitmachen wollte. Natürlich wollte ich. Nichts lieber als das.


  Immer hatte ich am Rande gestanden, war ausgeschlossen gewesen, wenn beim Handball die Mannschaften ausgewählt oder in den Pausen auf dem Schulhof heimlich die ersten Zigaretten rumgereicht wurden. Klar, ich war schließlich nicht nur fett, ich war auch noch die Tochter des Pfarrers. Langweiliger ging nicht. Im Klassenzimmer unseres altehrwürdigen Thomas-Morus-Gymnasiums saß ich meistens allein, es sei denn, ein neuer Mitschüler wurde eingeführt. Der musste neben mir sitzen.


  Wenn andere kicherten, stand ich allein in der Ecke und starrte in irgendein Buch, das ich vorgab zu lesen. Das gelang mir nie. Über den Rand lugte ich zu den anderen. Doch als wäre die Buchoberkante ein Stacheldrahtzaun, schaffte ich es nie, die Grenze zu überwinden und zu den anderen zu kommen.


  Als Britta letztes Jahr in unsere Klasse kam, landete sie wie alle Vorgänger zunächst neben mir. Das Niveau der Neuen ließ sich daran ablesen, wie schnell sie von diesem Platz wieder verschwanden. Bei Britta dauerte es nur einen Tag, das war neuer Rekord. Und sie hatte die Wahl zwischen dem Platz neben Heike, unserer Klassensprecherin, und dem bei Anette. Es wurde später viel spekuliert, warum sie sich ausgerechnet neben Anette setzte, doch eins steht fest: Die beiden hatten sich gesucht und gefunden. Sie hingen nur dann nicht zusammen ab, wenn Anette bei ihrem Freund Marc war. Gerüchten zufolge war aber auch das nicht immer der Fall.


  Zu gerne hätte ich neben Anette gesessen. Nicht nur, weil ich dann auf der Beliebtheitsskala in der Klasse ganz oben gestanden hätte, sondern auch, weil Anettes Freund Marc der beste Freund von Sebastian war. Und Sebastian war der Hit. Alle Mädels schwärmten ihn an, nicht nur ich. Mit seiner Größe von einsneunzig und einem Körper, der der Marmorstatue des Hermes von Praxiteles perfekt glich, wie Maren, unsere Klassenbeste, einmal feststellte, war er ein Adonis. Er hatte gerade das Abitur bestanden und uns unglücklich im Pausenhof zurückgelassen, auf dem wir ihm jeden Tag mit schwärmerischen Blicken gehuldigt hatten. Natürlich hatte er uns nicht wahrgenommen.


  Selbstredend hatte ich nicht die geringste Chance bei Sebastian, doch träumen durfte ich von ihm, und das machte ich ausgiebig. Überhaupt verbrachte ich die Tage damals am liebsten mit Träumen. Was hätte ich auch sonst unternehmen sollen, so allein?


  Und dann geschah das Wunder: Britta, die große Britta, von allen geliebt und umschwärmt, fragte mich, ob ich mit ihr und Anette zusammen eine Nacht zelten wollte. Ich konnte mein Glück nicht fassen. Ohne meinen gestrengen Vater zu fragen, sagte ich sofort zu. Endlich dazugehören! Das würde ich mir von ihm nicht verderben lassen. Gottlob – eigentlich durfte ich dieses Wort wegen ihm nie gebrauchen, war es doch in seinen Augen bereits blasphemisch – stand meine Mutter immer hinter mir. Sie hatte wohl ein schlechtes Gewissen, weil ich äußerlich nach ihr schlug und mein Vater sie sicherlich nicht wegen ihres Aussehens geheiratet hatte. Dafür hatte ich seine Haare geerbt, das einzig Hübsche an mir: lange blonde, leicht gewellte Rauschgoldengellocken. Leider zwang er mich, sie immer als strengen Dutt zu tragen.


  Mutter erlaubte mir sofort, mit den beiden Mädchen zu zelten, und erklärte sich auch bereit, das meinem Vater beizubringen. Ich hatte den Verdacht, dass sie ihm nicht ganz die Wahrheit sagte. Doch das war mir egal. Zu viel stand auf dem Spiel: meine Chance, endlich dazuzugehören.


  Ich war total aufgeregt, als ich zu Brittas Eltern eingeladen wurde. Gesichtskontrolle, wie sie es kichernd nannte. Was sie damit meinte, verstand ich damals noch nicht. Brav erschien ich zum Nachmittagstee und stellte mich vor. Ganz entzückt von der Vorstellung, dass ihre Tochter mit der Pfarrerstochter befreundet war, gestatteten sie ihr die Nacht am See. Gemeinsam berichteten wir Anettes Eltern von der Erlaubnis, sodass sie ihrer Tochter die Zustimmung nicht mehr verweigern konnten.


  Und so planten und kicherten wir gemeinsam. Gemeinsam, ein großes Wort, wenn man das Gefühl nicht kennt. Brittas Vater stellte ein kleines Spitzdachzelt zur Verfügung und Anettes Eltern stifteten den Propangaskocher, auf dem wir die vorher von ihrer Mutter zubereitete Linsensuppe erhitzen konnten. Mein Vater gab uns seinen Segen.


  Dem Gottesdienst am Gründonnerstag zur Einsetzung des Abendmahls durch Jesus konnte ich nur mit Mühe folgen, in der Nacht zu Karfreitag kaum schlafen. Ich sollte mit den beiden zelten. Darum hätten sich alle Mädels in der Klasse gerissen, die Jungs natürlich auch. Wahnsinn!


  Wir waren um fünf Uhr nachmittags verabredet. Eigentlich war das Zelten am Weinfelder Maar verboten. Deshalb hatten wir unseren Eltern auch nicht erzählt, wo genau wir zelten würden. Aber abends war es dort immer leer, außer jungen Leuten traute sich niemand bei Dunkelheit dorthin. Unter ihnen galt eine Nacht dort als Geheimtipp. Wegen der Nähe zum Wasser mit dem angeblich mit Mann und Maus versunkenen Schloss sowie des nahen Friedhofs konnte man sich in der Eifel keinen unheimlicheren Ort nachts vorstellen. Das machte den großen Reiz für die Teenies aus, die sich einen Spaß daraus machten, sich beim Lagerfeuer Gruselgeschichten zu erzählen. So hatte ich zumindest gehört.


  Die beiden holten mich zu Hause ab. Wir waren schwer beladen. Jede trug einen Rucksack, gemeinsam und abwechselnd trugen wir das Zelt zwischen uns. Was hoffte ich auf Klassenkameraden auf dem Weg zum Maar, damit sie sehen konnten, dass ich nicht mehr die Außenseiterin war. Und tatsächlich trafen wir einige. Alle blieben mit offenen Mündern stehen, konnten nicht glauben, dass ich, ausgerechnet ich, dabei sein durfte.


  Zwei Kilometer waren es. Ich kann mich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als in jener Stunde auf dem Weg zum Weinfelder Maar – dem Totenmaar.


  Bald schon kamen die sanften Hänge, bewachsen mit Eifelgold – dem im Sonnenlicht golden blühenden Besenginster – in Sicht. Dieses Jahr war er früh dran wegen der unerwarteten Wärme. In der Senke unter uns lag das türkis scheinende Wasser des Maares.


  Als Zeltplatz suchten wir uns den kleinen Rastplatz schräg unterhalb der Martinskapelle mit dem alten Friedhof aus. Ich stolperte mehrfach über die Erdstufen, deren Setzstufen aus altem Holz ein wenig die Kanten überragten. Britta zog genervt die Augenbrauen hoch, ich errötete. Irgendwie schaffte ich den Rest des Weges ohne Straucheln. Erleichtert setzte ich das Zelt vor der alten Holzhütte mit Bank ab. Knapp unterhalb erkannte ich ein nettes lauschiges Uferplätzchen, ideal zum Zelten.


  Britta zog sofort ihre Schuhe aus und stapfte in das eiskalte Wasser.


  »Herrlich«, verkündete sie ihrer Gänsehaut zum Trotz. Als sie auch Hose und Bluse auszog, unter denen ein knapper, knallgelber Bikini zum Vorschein kam, hatte ich Gelegenheit zu studieren, was uns unterschied. Ihre Beine waren vorgebräunt und ohne diese unansehnlichen Haare, die bei mir munter sprossen und die abzurasieren mein Vater strikt verbot. Um ihre gertenschlanke Taille und die großen runden Brüste hätten sie Supermodells beneidet. Mit ihrem modisch halblangen Haar, stets leicht verwuschelt, als käme sie frisch aus dem Bett, ähnelte sie Brigitte Bardot in deren besten Zeiten.


  Errötend und neidisch wandte ich den Blick ab. Damit die beiden meine Verlegenheit nicht bemerkten, fing ich an, das Zelt aus seinem Sack zu ziehen.


  Ich hatte es noch nicht ausgebreitet, da vernahmen wir Motorengeräusch. Verwundert mich aufrichtend, erhaschte ich einen vielsagenden Blick zwischen Britta und Anette. Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, hörten wir, wie sich jemand näherte.


  »Auweia, das gibt Ärger«, stellte ich fest in der Annahme, dass wir nun von unserem trauten Plätzchen vertrieben würden. Ich hoffte nur, dass mein Vater das nicht mitbekam.


  »Ach was, bleib cool«, erwiderte Anette.


  Erstaunt sah ich auf dem Weg zwei Männer näher kommen. Bei einem genaueren Blick durch meine stets leicht verschmierte Brille erkannte ich Marc und dahinter – Sebastian. Ich konnte es nicht fassen, da kam mein Traummann des Weges. Sofort lief ich puterrot an und blickte entsetzt und hilflos zu den beiden anderen. Doch die taten so, als wäre es das Normalste der Welt, dass die Jungs kamen. Verblüfft und enttäuscht verstand ich, auf einen Schlag wurde mir meine Rolle an diesem Karfreitag bewusst: ich war nur das Alibi, die Garantie für die Eltern der beiden Mädels, dass alles okay war.


  Ich hätte heulen können. Doch sofort war mir klar, dass ich das nicht tun durfte, wenn ich nicht den letzten Rest von Akzeptanz in der Klasse verlieren wollte. Alle hatten uns zusammen gesehen. Ich musste also nur die Klappe halten und mitmachen, was auch immer. Keiner durfte merken, dass ich nur geduldet war – wie immer. Zudem hatte ich die einmalige Chance, Sebastian einen Abend lang nahe zu sein.


  Natürlich hatten auch sie ein Zelt und Rucksäcke dabei. Wenigstens zogen die Mädels eine Show vor mir ab, in der sie die Überraschten spielten mit viel »Na so was, was macht ihr denn hier?« und »Was ein Zufall!«.


  Ich spielte mit.


  Gemeinsam bauten wir die Zelte auf. Dann zog auch Anette ihren Badeanzug an und die Mädchen gingen unter lautem Geschrei ins Wasser. Sebastian und Marc zückten große Messer und fingen an, sich Angeln zu schnitzen. Doch kaum standen sie in der Nähe des Wassers, spritzte Britta beide nass. Sofort entledigten sich die Jungs ihrer Klamotten und eilten zu den Mädels ins Wasser. Unter lautem Gejohle tobten sie, spritzen sich nass und tauchten sich unter. Neidisch beobachtete ich von meinem sicheren Platz bei unserem Zelt, wie Britta von Sebastian immer wieder umarmt und hochgehoben wurde. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Das musste ich mir dringend abgewöhnen.


  Klar war er an Britta interessiert, wie alle anderen Jungs auch. Wie hätte es auch anders sein können? Dabei war sie doch Michaels Freundin. Das wusste ich, weil der neben uns wohnte und ich die beiden öfter heimlich Händchen haltend beobachtet hatte.


  Plötzlich schossen Marc und Sebastian aus dem Wasser auf mich zu. Ehe ich michs versah, packten sie mich an den Beinen und Armen und schaukelten mich dicht am Ufer hin und her. Meinem Geschrei zum Trotz ließen sie irgendwann los und ich landete unsanft im eiskalten Wasser. Natürlich verschluckte ich mich und bekam kaum Luft in die Lungen, bevor ich versank. Kurz schaffte ich es zurück an die Oberfläche, nur um gleich wieder unterzugehen. Niemandem in der Klasse hatte ich erzählt, dass ich nicht schwimmen konnte.


  Wild um mich schlagend versuchte ich, Boden unter die Füße zu bekommen, doch vergebens. Das Totenmaar senkte sich gleich am Ufer in seine stolze Tiefe. Ich bekam keine Luft mehr, wollte schreien. Strampelte hilflos mit Armen und Beinen, sank immer tiefer.


  Fast schon besinnungslos spürte ich, wie ich an den Haaren nach oben gezogen wurde. Viel zu früh öffnete ich meinen Mund zum Schrei, bekam Wasser in die Kehle und Luftröhre, prustete, noch immer unter Wasser, glaubte, nun habe meine letzte Stunde geschlagen. Im letzten Moment schoss mein Kopf aus dem See, bevor ich die Besinnung verlor.


  Als ich aufwachte, sah ich zuerst Sebastian, der dicht über mich gebeugt mein Gesicht tätschelte. Er tat das tatsächlich! Trotz aller Wut, aller Schmerzen, aller Angst genoss ich den Augenblick. Er hörte auf, als er meinen Blick sah, und entschuldigte sich wortreich für ihren schiefgegangenen Spaß.


  Zunächst war ich nicht in der Lage, zu reagieren, prustete, heulte und schnappte noch immer nach Luft. Sebastian richtete meinen Oberkörper auf, sodass das Atmen besser funktionierte. Ihm wollte ich verzeihen – den anderen nicht. Bestimmt hatten Britta und Anette die beiden zu diesem miesen Spielchen angestiftet. Doch nun taten sie bestürzt, wollten mich beruhigen.


  Mir reichte es. Wieder war ich das lächerliche Dickerchen, das nun, aus dem Wasser gezogen, noch unattraktiver war als ohnehin schon. Außerdem hatte ich ohnehin keine Kleidung zum Wechseln mitgebracht.


  »Ich gehe nach Hause«, brachte ich mühsam krächzend hervor.


  Bestürzt sahen sich die anderen an. Klar, ihre Alibifrau wollte verschwinden. Wenn das rauskam, würden sie Riesenärger bekommen, weil sie ohne mich hiergeblieben waren. Und wenn ich dann noch erzählte, dass Sebastian und Marc hier gewesen waren …


  »Das kannst du nicht machen, wir haben uns doch so auf die Nacht hier gefreut«, zwitscherte Britta und Anette nickte so heftig, dass ich fürchtete, ihr fiele deshalb der Kopf ab.


  »Ich kann«, brachte ich mühsam hervor und versuchte, aufzustehen.


  »Das geht doch nicht«, kam nun von Anette.


  »Und ob das geht«, erwiderte ich, jetzt auf den Knien. »Ich hab eh keine anderen Klamotten dabei und so nass kann ich nicht bleiben.«


  Das sahen sie ein.


  »Sebastian, kannst du nicht Katharina zum Umziehen heimfahren? Jetzt ist doch eh gerade Gottesdienst, da ist niemand bei ihr zu Hause.«


  Sie dachte aber auch an alles, diese blöde Schlampe. Doch die Idee, allein mit Sebastian im Auto unterwegs zu sein, hatte in der Tat etwas für sich. Meine Wut fing an, zu verrauchen.


  »Komm, Katharina, sei lieb, wir machen uns einen schönen Abend, wenn ihr zurück seid. Wir zünden schon das Lagerfeuer an und mit Sebastians Wagen seid ihr im Nullkommanix wieder zurück. Stimmt‘s, Sebastian? Das machst du doch gerne.«


  »Klar, aber erst muss Katharina was trinken auf den Schreck und gegen die Halsschmerzen.«


  Halsschmerzen? Wie kam er denn darauf? Aber das war mir egal. Er dachte an mich, wollte mir etwas Gutes tun. Das allein zählte. Sebastian tauchte nach kurzer Zeit wieder am Zelt der Jungs auf, in der Hand ein Glas, gefüllt mit einer goldgelben Flüssigkeit. Sofort schmeckte ich den Alkohol darin und schob das Glas weg.


  »Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Ach was, sei doch kein Spielverderber. Ist nur ganz wenig gegen die Kälte. Du musst doch frieren, so nass, wie du bist. Nicht, dass du dir noch eine Erkältung holst«, schob er grinsend hinterher.


  Unsicher sah ich Sebastian an, der mich schelmisch anlächelte. Wie hätte ich da widerstehen können?


  Außerdem, was blieb mir übrig? Wenn ich jetzt die Geschichte platzen ließ, wäre ich das Gespött der ganzen Klasse.


  Wild entschlossen leerte ich das Glas in einem Zug und nickte.


  Sebastians rostroter Käfer stand auf dem Parkplatz hinter der Kapelle. Eingehüllt in ein großes Badehandtuch von Britta kuschelte ich mich auf den Beifahrersitz. Ich musste schrecklich aussehen nach dem unfreiwilligen Bad. Doch Sebastian lächelte mich lieb an und streichelte über meinen Arm. Sofort bekam ich Gänsehaut.


  »Frierst du?«


  Hilflos ob so viel Aufmerksamkeit von ihm, schüttelte ich den Kopf. Mehr bekam ich nicht hin.


  »Es tut mir so leid. Hätten wir gewusst, dass du nicht schwimmen kannst, hätten wir das nie gemacht. Soll ich es dir beibringen?«


  Ich wurde rot, konnte wieder nur nicken, diesmal zustimmend.


  Viel zu schnell für meinen Geschmack kamen wir bei mir zu Hause an. Vorsichtshalber parkte Sebastian um die Ecke in einer anderen Straße. Nicht auszudenken, wie meine Eltern reagieren könnten, wenn sie mich bei ihm im Auto entdecken würden, auch wenn das unwahrscheinlich war, da tatsächlich gerade der Gottesdienst stattfand und meine Mutter meinen Vater stets dorthin begleitete.


  Im Eiltempo riss ich mir die nassen Kleider vom Leib und versteckte sie auf unserem Dachboden. Mutter hatte die dumme Angewohnheit, mein Zimmer in meiner Abwesenheit zu kontrollieren, ich hatte sie einmal dabei erwischt.


  Meine Haare trocken zu föhnen dauerte ewig, es waren einfach zu viele. Als ich sie zu meinem gewohnten Dutt zusammenfassen wollte, erstarrte ich. Und wenn nicht? Wenn ich sie einfach wie alle anderen Mädchen offen ließ? Mein Vater war nicht da. Warum sollte ich sie wie immer verstecken? Ich grinste mich im Spiegel an. Wenn ich doch nur Make-up gehabt hätte.


  Kurz entschlossen zog ich meine alte, inzwischen zu enge Jeans an. Nackte Beine konnte ich Sebastian nicht zumuten, hatte ich doch nun erkannt, wie haarlos sie auszusehen hatten. Abgesehen davon, dass sie eindeutig zu dick waren. Dann quetschte ich mich in das enge Top, das meinen bereits stolzen Busen prächtig zur Geltung brachte, wie ich fand. Zu guter Letzt zog ich die Brille ab und ersetzte sie durch die Kontaktlinsen. Die ruhten schon viel zu lange in ihrer Schachtel. Ich konnte mit ihnen wesentlich schlechter sehen als mit Brille, doch das war mir egal.


  Eine Viertelstunde nach unserer Ankunft stand ich schon wieder vor unserem Haus. Doch kaum hatte ich den Bürgersteig erreicht, stand plötzlich Michael vor mir, Nachbarsjunge und Freund von Britta. Er hatte seinen Bundeswehrsack geschultert. Offenbar kam er gerade aus der Gerolsteiner Eifelkaserne, wo er seit drei Monaten seinen Grundwehrdienst absolvierte. So traurig sah er aus, dass ich innehielt, um ihn zu begrüßen.


  »Alles klar?«, brachte ich mitfühlend hervor. »Hast du frei über Ostern?«


  Er nickte.


  »Hey, Mann, ist doch toll!«, versuchte ich ihn zu ermuntern.


  »Klar«, erwiderte er mit noch mürrischerem Gesichtsausdruck als zuvor.


  »Was ist los?«


  »Nichts ist los. Britta wollte mich am Bahnhof abholen, aber sie war nicht da. Das ist los«, brachte er mit zusammengekniffenen Lippen hervor.


  Britta, immer nur Britta. Nicht nur, dass sie Michael zum Freund hatte, nun machte sie auch noch Sebastian schöne Augen, meinem Sebastian. Ich spürte Neid und Eifersucht. Einmal wollte ich einen Mann für mich, und zwar Sebastian. Und was war? Sie flirtete mit ihm, das hatte ich am See beobachtet. Vielleicht könnte ich ihr die Suppe versalzen.


  »Kann sie auch nicht«, setzte ich also an. »Wir zelten am See.« Vielleicht würde er sie dort abholen und ich wäre dann allein mit Sebastian. Anette und Marc waren sicherlich voll und ganz mit sich beschäftigt.


  »Wie?«


  »Na ja, mit ein paar Freunden«, ergänzte ich. Es war ein unglaubliches Gefühl, so zu tun, als würde ich dazugehören.


  »Mit Jungs?«, hakte er nach.


  »Nur Sebastian und Marc«, ergänzte ich, in Gedanken bereits im Wagen sitzend.


  »Was ist los?«, kam von einem erblassenden Michael.


  Erschreckt über seine Reaktion wiegelte ich ab. »Alles ganz harmlos, mach dir keine Gedanken.«


  »An welchem See?«, rief er mir hinterher.


  Doch ich winkte ihm nur zu. Schließlich war ich keine Petze.


  Sebastian staunte nicht schlecht über mein verändertes Aussehen und fuhr mir durch die Haare. »Du siehst ja aus wie ein Rauschgoldengel.«


  Ich glühte vor Stolz. Und vor Glück, als er mir während der Fahrt immer wieder übers Bein strich. Ich fühlte mich ganz leicht und auch ein wenig trunken. Das musste von dem Likör kommen, den mir Sebastian vor unserer Fahrt verabreicht hatte. Noch nie hatte mich ein Junge am Bein gestreichelt. Es löste warme Wellen in meinem Körper aus, die sich in meinem Schoß konzentrierten. Solche Gefühle kannte ich kaum, wenn, dann nur aus Träumen.


  Auf dem Parkplatz angekommen, hielt er mich zurück, als ich aussteigen wollte. »Nicht so schnell«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich immer näher an sich heranzog.


  »Warum hast du es denn so eilig?«


  Hatte ich nicht und so ließ ich nicht nur zu, dass er mich küsste – der erste echte Zungenkuss meines Lebens –, sondern auch, dass er mit der Hand unter mein Top fuhr. Wie genoss ich seine warme Hand an meiner Brustwarze.


  Und ließ auch zu, dass er mich zwischen den Beinen zunächst sanft, dann immer fordernder streichelte.


  Als er meine Jeans öffnete, zögerte ich. So kannte ich mich gar nicht. Was war nur los mit mir? Ich hatte doch meine Prinzipien und meine Religion. Niemals vor der Ehe, das hatte ich mir geschworen. Und doch ließ ich Sebastian gewähren. Wissend, dass ich das nicht tun durfte, nicht zulassen konnte. Eigentlich hätte ich empört aus dem Wagen springen und weglaufen müssen. So hatte es mir meine Mutter eingetrichtert. Doch nun saß ich hier und ließ einen Jungen mit mir machen, was er wollte. Und das Schlimmste, es gefiel mir. Es war, als wäre mir mein Denken abhandengekommen und ersetzt worden durch eine Erregung, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Erregung, die meine Beine zu Butter werden ließ. Was war nur los mit mir?


  Aber wie auch hätte ich mich ihm, der großen Liebe meiner jungen Jahre, verweigern können? Alle anderen Mädels hatten es bestimmt auch schon gemacht. Ich wollte sein wie sie. Meine Vagina brannte, forderte mehr, als ich vor der Ehe zu geben geplant hatte. Lähmte mich, ertrug nicht, es an dieser Stelle enden zu lassen. Wollte alles. Ich kannte mich nicht wieder. Irgendetwas schien meinen Widerstand ausgeschaltet zu haben. War das die Liebe?


  Ich konnte mich nicht entziehen. Vorsichtig tastete ich nach der Beule hinter dem Reißverschluss seiner Jeans, zog ihn runter und wagte mich mit der Hand in seine Hose. Wurde weggetragen von der Erregung, die mich erfasst hatte, und dem Nie-mehr-enden-lassen-Wollen.


  Er musste mich lieben, da war ich mir sicher. Das machten Männer nur mit Frauen, wenn sie sie heiraten wollten. Sonst würde er das nicht tun, nicht so weit gehen.


  Und so ließ ich auch zu, dass er mir die Hose runterzog, mein Höschen zerriss und sich auf mich legte. Die kurze Unterbrechung, während er sich ein Kondom überzog, erschien mir endlos. Als er endlich sein Glied in mich stieß und dabei mein Jungfernhäutchen zerriss, war ich überzeugt: Das ist Liebe für den Rest meines Lebens.


  Geschockt riss ich meine Augen auf. Das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht wahr sein. Wenn meine Mutter das erführe oder erst mein Vater. Die Augen meiner Mutter waren nur wenige Zentimeter von mir entfernt und schauten in mein Innerstes. Ich hielt das nicht aus, musste den Kopf abwenden.


  »Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »An gar nichts?«, hakte die Polizistin hinter Mutter nach.


  »An absolut nichts.«


  ***


  Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht’s zum ganzen Buch:


  http://www.digitalpublishers.de/ebooks/forgotten-girl/


  


  Mehr Spannung


      [image: 9783960872597_160x256px]Schwarzer Abgrund

    Patricia Walter

    ISBN: 978-3-96087-330-3

    Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-572-7


    Die 17-jährige Lara will zusammen mit ihrem Bruder und drei Freunden die Ferien auf einer einsamen Berghütte verbringen. Doch auf dem Weg dorthin verirren sie sich und müssen die Nacht im Wald ausharren. Am nächsten Morgen wird einer von Laras Freunden ermordet aufgefunden. Geschockt machen sie sich auf den Rückweg und müssen feststellen, dass die Brücke, die ins Tal führt, eingestürzt ist. Abgeschnitten von der Außenwelt wird ihnen schnell klar: Ein Mörder hat es auf sie abgesehen. Oder ist es einer von ihnen?


  Mehr Infos hier



  ***


[image: DSDK_160x256px]Die Spur der Kristalle

  Emma Finch

  ISBN: 978-3-96087-425-6

  Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-352-5


  Die Lehrerin Caitlyn Brown führt ein gewöhnliches Leben – bis mitten in London ein Wildfremder in ihren Armen stirbt. Kurz darauf häufen sich die seltsamen Ereignisse: Sie erhält ein rätselhaftes Päckchen ohne Absender, ihr neuer Freund macht ihr aus heiterem Himmel einen Heiratsantrag und sie bekommt ein attraktives Stellenangebot in einem weit entfernten Elite-Internat, das sie kurzerhand annimmt.

Angekommen im einsamen Norden von Wales reißt die Kette an Merkwürdigkeiten nicht ab. Nachdenklich gestimmt durch das ambivalente Verhalten ihres neuen Chefs, kommt Caitlyn schließlich jahrzehntealten Geheimnissen auf die Spur, und muss erkennen, dass der Tod ihrer Mutter und Großeltern kein Zufall war. Was ist damals wirklich passiert? Und wem kann sie vertrauen? Selbst der Mann, den sie liebt, scheint nicht mit offenen Karten zu spielen …



  Mehr Infos hier


  ***


[image: SF_160x256]Scherbenfrau

  Olaf Büttner

  ISBN: 978-3-96087-395-2

  Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-407-2


  Emily ist begeistert von Vera, der neuen Freundin ihres Vaters. Endlich scheint das Familienidyll perfekt, denn Vera liebt Perfektion. Aber Veras makellose Fassade bekommt auf einmal Risse: Plötzlich spielt sie die Übermutter, spricht von Heirat und Kindern und bestimmt das Leben von Vater und Tochter immer mehr, was Emilys Vater im Liebestaumel nicht zu bemerken scheint. Misstrauisch geworden forscht Emily in Veras Vergangenheit. Doch da nimmt das Unglück bereits seinen Lauf, denn Vera will die perfekte Familie – um jeden Preis ...




  Mehr Infos hier


  Die Kommissar Erik Lindberg-Reihe



  [image: REM_160x256px]Remexan – Der Mann ohne Schlaf

  Thomas Kowa

  ISBN: 978-3-94529-880-0

  Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-999-2


  Ein revolutionäres Medikament.

  Ein Serienmörder, der seine Opfer verstümmelt wie Versuchsaffen.

  Ein Wissenschaftler, der nicht die ganze Wahrheit erzählt.


  Der Pharmakonzern GENEKNOV bringt mit »Remexan« ein Medikament auf den Markt, das den täglichen Schlafbedarf auf eine einzige Stunde verkürzt. Inmitten einer sich unter dem Diktat der Effizienz rasant verändernden Welt versucht Kommissar Erik Lindberg, den brutalen Mord an einem ehemaligen GENEKNOV-CEO aufzuklären. Der Boss des Pharmakonzerns wurde wie ein Versuchstier mit offenem Schädel und applizierten Elektroden aufgefunden wurde. Waren es militante Tierschützer im Kampf gegen Tierversuche? Auch der Mord an einer Prostituierten landet auf Lindbergs Schreibtisch, und als er herausfindet, dass sie an einer Remexan-Studie teilgenommen hat, scheinen beide Fälle miteinander verbunden zu sein.


  Verzweifelt über seine im Koma liegende Freundin und vom Bundespolizeichef unter Druck gesetzt, beginnt Lindberg selbst Remexan zu nehmen. Bald erkennt er, dass wichtige Forschungsergebnisse über das Medikament geheim gehalten werden …


  Der Trailer zum E-Book


  Rezensionen


  »Dieser Pharmathriller lässt mich wirklich nachdenklich und fassungslos zurück und wird mich noch länger beschäftigen. So sollten Bücher auch sein! Ich bin sowohl von den Protagonisten, als auch von der Handlung begeistert und warte schon sehnsüchtig auf den nächsten Fall für Erik Lindberg!« (Lovelybooks)


  »Remexan von Thomas Kowa ist ein Thriller par excellence. Ein Thriller, der die Pharmaindustrie im Blick hat. Ein Thriller, der unter die Haut geht. (…) Eine Geschichte, die genau so passieren kann, und genau das lässt dem Leser das Blut in den Adern gefrieren.« (Lovelybooks)


  »Dank Thomas Kowa durfte ich mit Remexan seit längerem mal wieder ein Highlight des Genres lesen. Dem Buch liegt eine tolle Idee zu Grunde, die es neben einem gewöhnlichen Thriller auch zu einem Wirtschaftsthriller mit utopischen Zügen werden lässt.« (Lovelybooks)


  Mehr Infos hier



  ***


  [image: RED_160x256px]Redux – Das Erwachen der Kinder

  Thomas Kowa

  ISBN: 978-3-4529-881-7

  Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-998-5


  Ein Mörder, der seine Opfer bestattet.

  Eine Sekte, die das Jüngste Gericht heraufbeschwört.

  Eine Frau in Gefahr, der niemand glaubt …


  Ein jahrhundertealter Taufritus, mit dem angeblich Tote wiedererweckt werden können, lebt wieder auf. Mehrere Frauen werden ermordet, nach dem Ritus getauft und anschließend bestattet. Der Täter droht mit dem Jüngsten Gericht und versetzt seine Bekennerbriefe mit Anthrax. Eine Studentin kann ihm entkommen, doch die ermittelnden Polizisten beschuldigen sie, alles nur inszeniert zu haben.


  Sie wendet sich an Kommissar Erik Lindberg, der vom profilierungssüchtigen Bundesanwalt unter Druck gesetzt wird, den Fall innerhalb von zwei Tagen zu lösen, sonst wird er ihm entzogen. Der Kommissar setzt alles auf eine Karte …


  Der Trailer zum E-Book


  Rezensionen


  »Ein grandioser 2. Fall um Kommissar Erik Lindberg – absolut empfehlenswert!« (Was liest du?)


  »Wow, was für ein spannendes Buch. Ich konnte gar nicht aufhören zu lesen und habe gerne ein paar Nachtstunden geopfert. Die Verbindung Mittelalter und Jetztzeit fand ich super. Ich liebe Bücher mit verschiedenen Zeitebenen.« (Lovelybooks)


  »Thomas Kowa schafft es, seinen Figuren eine besondere Tiefe zu verleihen, egal ob Haupt- oder Nebenfigur, und deshalb macht es mir soviel Freude seine Romane zu lesen, die bisher immer großartig, spannend und kurzweilig sind.« (Lovelybooks)


  Mehr Infos hier



  ***


  [image: REAK_160x256px]Reaktor – Der unsichtbare Mörder

  Thomas Kowa
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  Ein Finanzinvestor, der für den maximalen Gewinn alles tun würde.


  Ein Polizeichef, der den eigenen Mitarbeiter erpresst.


  Ein radioaktiv Verseuchter, der versucht, das Rätsel seines bevorstehenden Todes zu lüften …


  Innerhalb weniger Tage sterben mehrere verstrahlte Umweltaktivisten, die einer angeblich absolut sichere Endlagertechnologie auf der Spur waren. Eine Aktivistin überlebt, doch je näher sie dem Geheimnis kommt, desto mehr gerät sie selbst in Gefahr. Dann erst erkennt sie, dass alles nur der Auftakt zu einer viel größeren Bedrohung ist …


  Der Trailer zum E-Book


  Rezensionen


  »Dieser politisch sehr aktuelle Thriller hat mich gleich wieder in seinen Bann gezogen, so mitreißend und spannungsgeladen wie er geschrieben ist. Die kurzen Kapitel lassen sich schnell und leicht lesen und man kann und möchte gar nicht aufhören.« (Lovelybooks)


  »Spannung, Dramatik, Nervenkitzel, alles vorhanden und machen den Thriller zu einem unterhaltsamen Lesegenuss :) Absolute Leseempfehlung!« (Amazon)


  »Thomas Kowa ist ein Thriller der Extraklasse gelungen« (Lovelybooks)


  Mehr Infos hier
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